
        
            
                
            
        

    
Sie kamen drei Stunden nach Mitternacht
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Sie kamen drei Stunden nach Mitternacht

Ich dachte an nichts Böses, als ich in den Morgenstunden des 12. November denVernon Boulevard entlangfuhr. Es war stockdunkel, und Regenböen peitschten gegen die Windschutzscheibe meines Jaguars.

Ich hatte Freunde auf Long Island besucht, und es war sehr spät geworden. Ich war müde und hätte beinahe zu spät auf die Bremse getreten, als ein riesiger Cadillac aus einem Gartentor schoss und Anstalten machte, meinen Schlitten zu rammen. Ich knallte den Absatz auf die Bremse, der Jaguar bockte, kreischend radierten die Profile über den Asphalt.

Der Cadülac sauste knapp an meinem rechten Kotflügel vorbei, gewann an Fahrt, und bald verblassten die Rücklichter in der Feme.

Ich fluchte, kurbelte die Seitenscheibe runter und holte ein paar Mal tief Luft. Dann brachte ich meinen Flitzer wieder in Gang und rauschte heimwärts. An etwas Böses dachte ich immer noch nicht, obwohl es der Cadillac mächtig eilig gehabt hatte und nicht gerade vorschriftsmäßig gefahren war.


Es war genau 3 Uhr dreißig, als Mister Earl Hodge, General Manager der Hodge Banking Corp., in seinem Haus am-Vernon Boulevard Nummer 340 aus dem Schlaf fuhr. Als er die Augen öffnete, glaubte er, einen Albtraum zu haben. Vor seinem Bett standen zwei Männer mit schwarzen Strumpfmasken über den Gesichtem, hielten Pistolen in den Händen und hatten die Mündungen drohend auf den Manager gerichtet.

»Erheben Sie sich, Mister Hodge«, forderte der größere der beiden den Bankier auf. »Ziehen Sie sich an, und zwar schnell. Versuchen Sie nicht, Lärm zu schlagen. Es würde Ihnen nicht gut bekommen. Los, beeilen Sie sich.«

Die beiden schweren Waffen verliehen der Aufforderung den nötigen Nachdruck. Hodge warf einen verzweifelten Blick auf das Telefon, das in Griffweite auf dem Nachttisch stand.

Hodge dachte daran, dass in dessen Schublade eine Pistole lag. Aber das alles war jetzt nutzlos.

»Was wollen Sie von mir?«, fragte er und versuchte, seiner Stimme Festigkeit zu geben.

»Das werden Sie noch erfahren. Jetzt beeilen Sie sich.«

Mister Hodge setzte sich auf den Bettrand und blickte zu dem Stuhl, auf dem seine Kleidung lag. Der kleinere der ungebetenen Gäste griff danach und warf sie ihm zu.

»Los, mach schon. Du brauchst dich nicht zu genieren, Buddy. Rein in die Klamotten, sonst mache ich dir Beine.«

Während sich Hodge ankleidete, schossen ihm Gedanken durch den Kopf. Was wollten die beiden von ihm? Zwei Gangster, von denen sich der größere gewählt, der andere hingegen sehr ordinär ausdrückte.

Als sich Hodge angezogen hatte, brummte er:

»Regenmantel und Hut hängen unten in der Diele. Wenn die Herren gestatten?«

»Wir gestatten alles, so lange es schnell und leise geht«, war die Antwort.

Sie stiegen die Treppe hinab, und nachdem Hodge seinen Mantel geholt hatte, verließen sie das Haus.

»Sie werden so freundlich sein und Ihren Caddy aus der Garage holen.«

Hodge gehorchte.

»Setzen Sie sich in den Fond!«

Der Gangster mit den schlechten Manieren nahm neben ihm Platz - die Pistole auf den Knien.

Der andere setzte sich ans Lenkrad.

Nur Sekunden später schoss der Wagen durch die Ausfahrt und wäre um ein Haar mit einem vorbeiflitzenden Jaguar zusammengestoßen. Der Gangster am Steuer murmelte einen Fluch und gab Gas.

Der Fahrer war außerordentlich geschickt. Er fuhr hinüber nach Manhattan, die Fifth Avenue hinunter, dann den Broadway entlang. Als der Caddy in die Cedar Street einbog, wusste Mister Hodge, welches Ziel die Fahrt hatte. In der Cedar Street war der Sitz der Hodge Banking Corporation.

Der Mann am Steuer verlangsamte das Tempo und sagte: »Passen Sie gut auf, Mister Hodge. Wir werden jetzt an der Bank vorbeifahren und klingeln. Wir wissen, dass Sie einen Nachtwächter haben. Sie werden diesem Nachwächter sagen, er solle aufschließen. Auch nur der geringste Versuch zu einem Trick kostet Ihnen das Leben. Haben Sie begriffen, Mister Hodge?«

»Ja.«

Er zweifelte nicht daran, dass die Gangster ihn kaltblütig erledigen würden, wenn er nicht parierte.

Der Cadillac stoppte vor dem Haus, und die drei stiegen aus. Einer der Gangster drückte auf die Klingel. Es dauerte mehr als zwei Minuten, bis ein kleines Fensterchen neben der Tür geöffnet wurde. Der Nachtwächter, ein pensionierter Polizeibeamter, blickte heraus.

»Mister Hodge?«, fragte er überrascht und warf dann einen Blick auf die beiden Schatten hinter seinem Chef.

»Öffnen Sie!«, befahl Hodge mit heiserer Stimme.

Der Wächter zögerte.

»Soll ich wirklich öffnen? Wenn etwas nicht in Ordnung ist, so…«

Hodge fühlte den Druck eines Pistolenlaufes im Rücken.

»Natürlich sollen Sie öffnen. Es ist alles in Ordnung.«

Eine Minute später klirrte der Riegel am Portal, und das Scherengitter dahinter glitt zürück. Als erster trat Mister Hodge ein. Hinter ihm folgten die beiden Gangster. Bis hierher ging alles programmmäßig, aber der Nachtwächter war, wie schon gesagt, ein ehemaliger Cop und hatte Verdacht geschöpft.

Seine Blendlaterne leuchtete auf, und die Hand, die eine Lugerpistole hielt, zuckte hoch, Er hatte die Strumpfmasken gesehen, und das genügte ihm. Aber er kam nicht zum Schuss, es machte plopp - nicht lauter, als wenn ein Sektkorken aus der Flasche fliegt. Der Nachtwächter knickte zusammen und fiel aufs Gesicht.

Hodge war zusammengefahren. Aber der Druck der Pistolenmündung gegen seine Rippen bewahrte ihn vor einer unvorsichtigen Bewegung.

Der größere der beiden Gangster schloss das schwere Portal und schob den Riegel vor.

»Und jetzt los. Sie haben ja die Schlüssel zum Panzerschrank und zum Tresorraum.«

Die beiden schienen doch nicht richtig informiert zu sein. Zwar trug Hodge die Schlüssel zum Panzerschrank in der Tasche, aber die zum Tresorraum besaß er nicht. Die lagen in einem Fach des Panzerschrankes.

Vorläufig sagte Hodge nichts. Er ging voraus, und die zwei folgten ihm. Sie sorgten dafür, dass er nicht in die Nähe des Alarmknopfes kam. Der Panzerschrank stand in einem Nebenzimmer des Chefbüros.

Mister Hodge stellte die Kombination ein und ließ die beiden Schlösser aufspringen. Die schwere Tür öffnete sich mit einem saugenden Geräusch.

Die Gangster stellten eine geöffnete Ledertasche vor den Schrank, und während der Kleine den Bankier nicht aus den Augen ließ, machte sich der andere an eine systematische Durchsuchung.

Die Beute war nicht sehr groß. Im Geldfach lagen nur etwas mehr als dreitausend Dollar. Die Wertpapiere rührte der Bursche nicht an, aber er fand die Schlüssel zum Tresor.

»Aha, da war unsere Information also nicht ganz richtig. Gehen wir also weiter.«

Mit Schrecken dachte Hodge daran, dass unten im Keller ein Betrag von hunderttausend Dollar lag. Der nächste Tag war Lohntag, und der Bankier hatte die Beträge für verschiedene Kunden bereits von der Bundesbank holen lassen. Mister Hodge war verzweifelt, und diese Verzweiflung machte ihn tollkühn.

Um zur Treppe, die zum Tresor hinunter führte, zu gelangen, musste man quer durch das Office. Hinter der Barriere, die den Schalterraum teilte, waren Alarmknöpfe.

Drei, dieser Knöpfe hatte Hodge bereits passiert, als er plötzlich auf einen Schreibtisch losstürmte. Er kam 6 nicht weit. Wieder machte es plopp, und Direktor Hodge stürzte wie vom Blitz getroffen zusammen, tot, ehe er auf den Boden prallte. Die Kugel hatte seinen Kopf getroffen.

»Idiot«, knirsche der Große. »Musstest du unbedingt wieder losknallen? Ein Schlag hätte genügt.«

»Besser ist besser«, näselte der Kleine. »Jetzt sind wir ihn los.«

»Aber wir haben niemanden mehr, der uns sagen kann, welcher Schlüssel wohin gehört und wo das Geld liegt.« Er bückte sich zu dem reglosen Körper und knurrte unwillig: »Jetzt ist es zu spät. Wir müssen sehen, wie wir allein fertig werden.«

Sie wurden fertig. Sie verstauten die Geldpakete in der Ledertasche, schlossen diese und gingen zum Eingang. Das Scherengitter glitt zur Seite, und der Riegel am Portal klirrte.

Draußen stand der Cadillac, aber daneben sahen sie eine dunkle Gestalt. Es war ein Polizist.

Der Cop war noch jung und unerfahren und machte einen entscheidenden Fehler. Anstatt zur Waffe zu greifen, ließ er den Leuchtstab aufblitzen.

»Hallo, was…«

Weiter kam er nicht. Zum dritten Mal machte es plopp. Der Cop brach auf dem Pflaster zusammen.

Die zwei Männer sprangen in den Wagen, und dieser verschwand mit zunehmender Geschwindigkeit in nördlicher Richtung.

Der Cop Peter Eden war schwer verletzt. Es konnte sich nicht erheben, aber er setzte die Trillerpfeife an die Lippen und pfiff, so lange er Atem hatte. Er zog seine Pistole und feuerte in die Luft. Dann verlor er die Besinnung.

Das Signal und die Schüsse waren gehört worden. Bereits zwei Minuten später jagte ein Streifenwagen der City Policfe mit flackerndem Rotlicht und heulender Sirene heran. Die Cops brauchten keine Erklärung. Der schwer verwundete Beamte, das geöffnete Portal und der tote Nachtwächter sagten ihnen alles.

***

Als die Klingel des Telefons rasselte und nicht wieder auf hören wollte, fuhr ich hoch und warf einen Blick auf die Uhr. Es war vier Uhr dreißig. Ich hatte genau eine Stunde geschlafen.

»Cotton hier«, meldete ich mich.

»Hallo, Jerry.« Es war mein Kollege Walter, der zur Nachtschicht gehörte.

»Tut mir leid, dich stören zu müssen. Lieutenant Kent von der Stadtpolizei bittet um Unterstützung. Er hat ausdrücklich nach dir verlangt. Raubüberfall auf die Hodge Banking Corporation in der Cedar Street. Der General Manager Hodge und ein Nachtwächter sind ermordet worden. Ein Cop ist schwer verletzt.«

»Was will Kent denn von mir?«

»Er meint, der Überfall verrate die Handschrift von Ben Carloman, Gentleman-Ben, der vor sechs Wochen aus Joliet Prison entlassen wurde.«

»Also meinetwegen. Ich werde mir die Sache ansehen«, antwortete ich, legte auf und ging ins Badezimmer.

Wenn Lieutenant Kent recht hatte und es wirklich Gentleman-Ben war, der dahintersteckte, so war es eine Interstate Angelegenheit. Der Kerl war vor sechs Wochen entlassen worden und zwar vorzeitig.

Man hatte ihn vor drei Jahren wegen Bandenverbrechens zu fünf Jahren verurteilt, aber er hatte sich im Chicagoer State Prison vorbildlich geführt. Demzufolge hatte die Gnadenkommission sich für ihn verwendet, und man war zu der Auffassung gelangt, der Verbrecher habe sich gebessert, und man könne es riskieren, ihn wieder auf die Menschheit loszulassen.

Es war die Einschränkung gemacht worden, dass er die USA nicht verlassen und sich allwöchentlich bei der Polizei zu melden hätte. Er hatte sich nicht gemeldet, und es gingen Gerüchte um, er habe sich nach New York abgesetzt.

Als ich um vier Uhr fünfzig in der Cedar Street ankam, bot sich mir das gewohnte Bild.

Am Straßenrand standen zwei Streifenwagen, das Auto des Raubdezernats, ein Unfallwagen und der Leichentransporter der Stadtpolizei.

Auch die große Limousine der Mordkommission kam angerauscht.

Es war die Mordkommission 3 unter Lieutenant Crosswing, mit dem ich gern zusammenarbeitete. Wir begrüßten uns und betraten dann die Bank.

Der Schlüsselbund am Schloss des Scherengitters steckte von innen. Doc Price, der Polizeiarzt untersuchte die Toten.

Auf einer Couch lag der verletzte Polizist. Man hatte ihm bereits einen Notverband angelegt. Er hatte die Kugel in die Hüfte bekommen. Er war blass und verstört.

Doc Price fühlte seinen Puls und fragte:

- »Große Schmerzen?«

»Es geht.«

»Können wir Sie etwas fragen?«

»Tun Sie das. Ich glaube aber, ich weiß nicht viel. Ich kam auf meiner Patrouille hier vorbei und wunderte mich, dass der Wagen von Mister Hodge, den ich kenne, um diese Zeit mit laufendem Motor vor der Bank stand. Ich wollte mich gerade umdrehen und nachsehen, ob die Tür geöffnet war, als zwei Männer in Trenchcoats und Hüten vor mir auftauchten. Die Beleuchtung von der Bank ist so unzureichend, und so sah ich nicht sofort, dass sie Strumpfmasken über die Gesichter gezogen hatten. Der eine schoss sofort. Er muss eine Waffe mit Schalldämpfer benutzt haben. Ich konnte noch das Signal geben und ein paar Alarmschüsse abfeuern, bevor ich ohnmächtig wurde.«

»Es war also der Wagen des Mister Hodge?«

»Ja, bestimmt. Er muss damit gekommen sein.«

Lieutenant Crosswing ließ den Cop schleunigst ins Hospital schaffen.

Dann führte uns Lieutenant Kent zur Leiche des General Managers. Der Schuss war ihm genau in die Schläfe gedrungen.

»Ich nehme an«, sagte Kent, »dass Hodge entweder in der Bank war und von den beiden eingedrungenen Gangstern überrascht wurde, oder aber, was viel wahrscheinlicher ist, dass er zusammen mit den beiden in seinem Wagen ankam. Es ist anzunehmen, dass er zu dieser Fahrt gezwungen wurde. Der Wächter wurde niedergeschossen, und dann musste Hodge den Panzerschrank öffnen. Ob die Gangster darin viel Geld fanden, weiß ich nicht. Ich habe einen Wagen zu dem Prokuristen Cassack geschickt und denke, dass dieser bald kommen muss. Woher die Kerle die Schlüssel zum Tresorraum hatten, ist noch nicht klar. Ich kann mir nicht denken, dass Hodge auch diese in der Tasche trug. Jedenfalls wurde er auf 8 dem Weg dorthin niedergeschossen. Ich habe noch eine Entdeckung gemacht, nämlich, dass sich unter der Platte des Schreibtisches, neben dem Hodge liegt, ein Alarmknopf befindet. Wahrscheinlich hat er den betätigen wollen und wurde zuvor niedergeschossen.«

Wir stiegen hinunter in den Tresorraum.

Die Türen standen weit offen. Die Schlüssel steckten. Die Kundenfächer waren unberührt, aber der Haupttresor, dessen Schlüssel sich im Besitz der Bank befanden, war geöffnet und ausgeräumt. Der Fußboden war mit Akten und Wertpapieren übersät, aber Geld war nicht mehr vorhanden.

Ein Detective blieb als Posten zurück. Als wir wieder im Schalterraum ankamen, hatten die Fingerabdruckexperten bereits gute Arbeit geleistet.

Am Tresor befanden sich die Fingerspuren des ermordeten Managers. Es fanden sich noch eine Menge anderer Abdrücke, die man aber nicht auswerten konnte, weil sie von behandschuhten Fingern herrührten.

»Wissen Sie, ob Hodge verheiratet war?«, fragte ich den Lieutenant.

»Er war Witwer und hatte nur Personal im Haus.«

Ich schlug das Telefonbuch auf, suchte die Privatnummer von Hodge und wählte. Es dauerte sehr lange, bis sich eine verschlafene Stimme meldete.

»Hier bei Mister Hodge.«

»Polizei. Wissen Sie, ob Mister Hodge heute Abend ausgegangen ist?«

»Mister Hodge ist nicht ausgegangen. Er hatte, wie er sagte, einen schweren Tag hinter sich und ging schon um halb elf schlafen. Soll ich Sie mit ihm verbinden?«

»Nicht nötig. Mit wem spreche ich?«

»Mit dem Diener.«

»Und wie heißen Sie?«

»Emery Lorraine. Darf ich wissen, warum Sie anrufen?«

»Mister Hodge ist vor einer guten Stunde im Gebäude der Bank ermordet worden. Wir werden später zu Ihnen kommen um Sie einiges zu fragen. Inzwischen sorgen Sie dafür, dass niemand das Schlafzimmer betritt.«

»Ermordet? Und im Gebäude der Bank? Wie soll denn Mister Hodge dahin kommen?«

»Augenscheinlich mit seinem Wagen. Aber darüber sprechen wir noch.«

Ich hängte ein.

Also war Mister Hodge nicht ausgegangen, wenigstens hatte er nicht die Absicht gehabt. Aber immerhin bestand die Möglichkeit, dass man ihn durch einen fingierten Anruf weggelockt hatte. Vor mir lag noch das aufgeschlagene Telefonbuch, und unwillkürlich sah ich nochmals nach Hodges Nummer.

Dabei stach mir die Adresse in die Augen.

Vernon Boulevard 340…

War es nicht auf dem Vernon Boulevard gewesen, wo mir der Cadillac um ein Haar in die Flanke gefahren wäre? Ich versuchte, mich an die Zeit zu erinnern. Es musste zwischen drei Uhr dreißig und drei Uhr fünfundvierzig gewesen sein.

War es möglich, dass die Verbrecher den Bankier genau unter meiner Nase aus seinem Haus entführt und hierher geschleppt hatten?

***

Dann kam Mister Cassack, der Prokurist.

Er war der iyp eines im Dienst grau gewordenen Bankbeamten und entsetzt, als er hörte, was vorgefallen war. Er brauchte eine Viertelstunde, bis er sich so weit beruhigt hatte, dass er eine oberflächliche Prüfung des entstandenen Verlustes vornehmen konnte.

Nach einer weiteren Viertelstunde wussten wir, dass über 90 000 Dollar fehlten und dass diese Summe fast ausschließlich aus kleinen Scheinen bestand, die bei der Bundesbank sicherlich nicht notiert waren.

Dann fuhren wir nach Long Island.

Um halb sechs waren wir dort. Der Diener wartete schon auf uns und bei ihm befand sich ein junger Mann, der sich als Hodges Fahrer vorstellte.

Im Schlafzimmer brannte Licht. Man sah, dass das Bett benutzt war und der Bankier in aller Eile aufgestanden sein musste. Der Kleiderschrank war noch offen.

»Das alles beweist nur, dass Hodge in Eile war«, sagte Lieutenant Crosswing. »Das Telefon steht auf dem Nachttisch. Ich neige zu der Ansicht, dass man den Bankier weggelockt hatte.«

Gerade war ich im Begriff, mein Erlebnis von dem Beinahe-Zusammenstoß vor dem Haus zu erzählen, als dem Diener etwas auffiel.

»Das begreife ich nicht«, sagte er. »Mister Hodge hat seine Armbanduhr liegen lassen. Dabei sagte er immer, ohne Uhr sei er nicht angezogen und außerdem liegt hier noch das Hemd, das er gestern trug, und darin stecken noch die Manschettenknöpfe. Mister Hodge kann doch nicht ohne Manschettenknöpfe weggefahren sein?«

»Es sei denn, es wurde abgeholt, und man ließ ihm keine Zeit, sich so anzuziehen, wie er das gewohnt war.«

»Aber…«, der Diener schlug sich die Hand vor die Stirn. »Wie konnte ich das nur übersehen? Jetzt erst fällt mir ein, dass die Haustür, die ich abgeschlossen hatte, nachdem Mister Hodge zu Bett gegangen war, nur eingeschnappt war.«

In dem Zimmer war weiter nichts Auffälliges zu sehen, und wir gingen hinunter ins Erdgeschoss.

Dort stellten wir fest, dass eine der großen Fensterscheiben des Wintergartens fein säuberlich herausgeschnitten worden war. Das war der Weg, auf dem die Verbrecher eingedrungen waren.

Die Garage stand offen. Darin befand sich ein Pontiac Sportcoupe.

»Jetzt sehen wir ungefähr klar«, meinte Crosswing. »Aber unbegreiflich bleibt mir, woher die Gangster eine so genaue Ortskenntnis hatten und woher sie wussten, dass Hodge die Schlüssel zum Panzerschrank bei sich trug und dass in diesem Schrank der Tresorschlüssel lag, übrigens eine unerklärliche Fahrlässigkeit.«

»Es sieht aus wie ein Insider Job«, meinte ich. »Irgendjemand, der genau Bescheid gewusst hat, muss den Gangstern einen Tipp gegeben haben.«

»Oder einer vom Personal war an dem Überfall beteiligt.«

Um sechs Uhr fünfzehn waren wir in der Cedar Street.

Der Prokurist hatte inzwischen noch drei Bankbeamte herangeschafft, die den Schaden genau ausrechneten und die verstreut umherliegenden Wertpapiere prüften.

Lieutenant Crosswing nahm den Prokuristen Cassack mit in Hodges Office.

»Setzen Sie sich, Mister Cassack. Aus unseren bisherigen Ermittlungen müssen wir schließen, dass die Gangster außerordentlich gut orientiert waren. Sie wussten, in welchem Zimmer seines Hauses Mister Hodge schlief, und wie man dorthin kam. Sie wussten, dass er die Schlüssel zum Panzerschrank bei sich trug und wo sich die Tresorraumschlüssel befanden. Das alles kann ihnen nur ein Angestellter der Bank verraten haben, und zwar jemand, der engen Kontakt mit dem Chef hatte. Von Ihnen möchten wir wissen, auf welchen der Angestellten das zutrifft.«

Cassack starrte uns überrascht an und sagte dann:

»In erster Linie natürlich auf mich. Ich weiß in der Bank genauestens Bescheid, und ich war auch wiederholt bei Mister Hodge eingeladen. Als er vor einigen Wochen erkrankt war, brachte ich ihm einige wichtige Papiere, und er empfing mich in seinem Schlafzimmer. Ich wüsste nicht, wer sonst dort gewesen sein könnte. Über die Verhältnisse in der Bank und darüber, dass Mister Hodge den Schlüssel zum Panzerschrank bei sich trug, ist natürlich auch der erste Buchhalter, der Kassierer und Mister Hodges Sekretärin orientiert. Ich kann mir jedoch nicht denken, dass eine dieser Personen jemals in Mister Hodges Haus war.«

»Ist die Sekretärin hübsch?«, fragte ich.

Cassack blickte mich entrüstet an.

»Miss Edson ist gewiss eine außerordentliche hübsche Person aber sie würde niemals einen Besuch beim Chef gemacht haben. Sie ist ein sehr solides Mädchen.«

Der Hauptbuchhalter und der Kassierer, die Cassack telefonisch herbeizitiert hatte, wurden vernommen. Ihre Aussagen glichen dem des Prokuristen aufs Haar.

Um acht Uhr hatte ich genug, aber ich musste schleunigst noch etwas erledigen. Ich fuhr zum Office.

Kent hatte den-Verdacht geäußert, dass Gentleman-Ben an dem Raub beteiligt war. Nun, ich machte mir selbst ein Bild, denn wir hatten ein Foto, die Fingerabdrücke und das Sündenregister von Ben Carloman.

Ich jagte einen Funkspruch an die FBI-Zentrale in Chicago und ersuchte um Übersendung der Originalakten auf dem schnellsten Weg.

Die Fotografie zeigte einen gepflegten Mann, der sogar noch in Sträflingskleidung wie ein Gentleman aussah. Die Beschreibung lautete: Größe 5 V2 Fuß, Gewicht: 135 Pfund, Gesichtsfarbe: bräunlich, Haare: dunkelbraun und glatt, Augen: braun. Besondere Kenzeichen: gewählte Ausdrucksweise, gepflegte Hände, sicheres Auftreten.

Als ich das Office gerade verlassen wollte, kamen die Kollegen von der Tagschicht und damit auch mein Freund Phil Decker. Natürlich musste ich ihm alle Einzelheiten berichten, was noch einmal eine halbe Stunde in Anspruch nahm.

Als ich geendet hatte, sagte er: »Geh nach Hause und schlafe dich aus, Jerry. Ich glaube, die Sekretärin müsste ich mir mal ansehen. Wenn ich etwas herausfinde, rufe ich dich an.«

»Ruf mich auf alle Fälle um ein Uhr an, aber nicht früher, falls nicht etwas Besonderes passiert.«

Ich schlüpfte schaudernd in meinen nassen Regenmantel, stülpte den ebenso nassen Hut auf und'ging hinaus in den strömenden Regen. In meinem Jaguar schaltete ich als Erstes die Heizung auf Hochtouren, und dann beeilte ich mich, dass ich nach Hause kam.

Ich schlief bis ein Uhr, dass heißt, bis das Telefon mich weckte. Es war Phil.

»Hallo, Jerry, hast du ausgeschlafen?«

»Nein. Was gibt’s Neues?«

»Soeben sind die Akten Carloman angekommen. Ich habe sie noch nicht gelesen. Aber ich war bei Eva Edson, der Sekretärin des Ermordeten. Hodges Cadillac wurde gefunden und zwar mit leerem Tank am Morris-Park. Unsere Leute sind noch dabei, den Schlitten auf Fingerabdrücke zu untersuchen.«

»Wo hast du die Sekretärin erwischt? Warst du in der Bank?«

»Nein, aber das erzähle ich dir, wenn du hier bist.«

Well, eigentlich war ich noch müde, aber nachdem ich geduscht und gefrühstückt hatte, ging es mir wieder gut.

Um zwei Uhr war ich im Office. Ich machte mich über die Akten Ben Carloman her, und was ich fand, war außerordentlich bemerkenswert.

Carloman war siebenunddreißig Jahre alt und der Sohn eines College-Professors. Er selbst hatte ein College besucht und später Jura studiert. Dieses Studium nahm ein abruptes Ende. Carloman fiel einer sehr gut aussehenden und sehr raffinierten Frau in die Hände, die bedeutend höhere Ansprüche stellte, als er von seinem Studentenwechsel bestreiten konnte.

Als ihm dann die Schulden über den Kopf wuchsen, verübte er seinen ersten Raubüberfall und zwar auf einen Geldbriefträger. Er wurde erwischt und bekam eine geringe Strafe. Natürlich flog er von der Universität und sein Vater wollte nichts mehr von ihm wissen.

Da beschloss Carloman, wie er später beim Verhör ausdrücklich betonte, sich von jetzt an auf ungesetzliche Weise Geld zu verschaffen. Er tat sich mit ein paar schweren Jungs zusammen und legte los.

Angeblich war er sehr erfolgreich gewesen, viel erfolgreicher, als man aus den Akten entnehmen konnte. Erwischt worden war er nur drei Mal, aber unsere Leute in Chicago schrieben noch einige andere schwere Überfälle und Einbruchsdiebstähle auf sein Konto.

Carloman hatte verschiedene Eigenschaften, die ihn von anderen Gangstern wesentlich unterschieden. Er war seinen Opfern gegenüber immer von ausgesuchter Höflichkeit. Auch was seine Kleidung anbelangte, stach er von anderen Verbrechern vorteilhaft ab. Daher stammte sein Spitzname Gentleman-Ben. Aber trotz der eleganten Verpackung war er skrupellos und grausam.

Ein weiteres Kennzeichen bestand darin, dass er seine Informationen regelmäßig von Frauen bezog, die sich von ihm an der Nase herumführen ließen.

Wie wir bereits wussten, war er vor sechs Wochen aus Joliet entlassen worden und aus Chicago verschwunden. Noch nie hatte man ihn in einer Gangsterkneipe gesehen. Er bevorzugte die Bars und Cocktaillounges großer Hotels, vornehme Restaurants und Nachtclubs.

***

Was Phil bei Miss Edson, der Sekretärin des ermordeten Bankiers erlebt hatte, erzählte er mir mit folgenden Worten:

 

Gleich nachdem wir uns getrennt hatten, rief ich bei der Hodge Banking Corp. an und verlangte Miss Eva Edson. Ich erfuhr, dass sie nicht ins Büro gekommen sei, und als Mister Cassack sie anrief, war ihre Mutter am Apparat. Sie sagte, Eva sei, als sie in der Morgenzeitung einen kurzen Bericht über den Mord und Raub las, vollkommen zusammengebrochen. Der Arzt habe ihr dringend einige Tage strikte Ruhe verordnet. Ich konnte zwar begreifen, dass eine Sekretärin einen Schock bekommt, wenn sie hört, dass ihr Chef ermordet worden ist, aber ich konnte keinen Grund zu einem vollkommenen Zusammenbruch sehen. Also erkundigte ich mich nach ihrer Adresse und fuhr nach Bronx, wo sie bei ihrer verwitweten Mutter in der Morris Avenue 1820 wohnt. Die Mutter empfing mich und führte mich erst nach einigem Lamentieren und nachdem ich hatte versprechen müssen, das Mädchen nicht aufzuregen, zu ihrer Tochter.

Eva Edson ist neunzehn Jahre alt, und obwohl sie keinerlei Make-up trug und verweinte Augen hatte, sah sie entzückend aus. Sie hat blondes, langes Haar. Mit dem frischen Gesicht und den dunkelbraunen Augen ist sie genau der Typ, auf den Männer fliegen.

Ich fragte sie gründlich aus. Natürlich war sie bedrückt und verstört und fing wiederholt an zu weinen. Sie gab zu, gewusst zu haben, dass Hodge den Schlüssel zum Panzerschrank bei sich trug und dass er die Tresorschlüssel im Panzerschrank aufbewahrte. Es war ihr auch bekannt, dass in diesem Tresor annähernd neunzigtausend Dollar lagen.

Sie war auch einmal in Hodges Haus gewesen, um ihm ein wichtiges Schriftstück - das er im Büro vergessen hatte - zu bringen. Ich hatte den Eindruck, dass sie ihrem Chef sehr zugetan war. Im Verlauf unserer Unterhaltung wurde sie immer aufgeregter. Ich war schon im Begriff, mich zu verabschieden, als das Telefon klingelte.

Mrs. Edson meldete sich und reichte ihrer Tochter den Hörer.

»Für dich, Eva.«

Ich hatte den Eindruck, dass das Mädchen blass wurde. Ihre Hände zitterten, aber das war angesichts der Umstände weder auffällig noch verdächtig. Während sie zuhörte und Antwort gab, wendete ich mich ab. Sie sagte nur einige Male »ja« und »nein«. Ich konnte hören, dass der Gesprächspartner ein Mann war. Dann wurde sie plötzlich ungeduldig.

»Spare dir die Mühe. Ich möchte nichts mehr mit dir zu tun haben… Absolut nichts mehr. Merk dir das!«

Damit legte sie auf, sank in einen Sessel und schloss die Augen. Ihre Mutter bemühte sich um sie, aber sie schien einer Ohnmacht nahe zu sein. Es blieb mir also nichts anderes übrig, als mich zu verabschieden. Auf dem Flur fragte ich Mrs. Edson, wer der Anrufer gewesen sei.

»Es war ihr Verlobter. Offenbar hat sie sich mit ihm gestritten. Dazu kommt noch die heutige Aufregung. Sie wissen ja, wie junge Mädchen in diesem Alter sind.«

»Wer ist denn dieser Verlobter?«, fragte ich.

»Er heißt Greg Rickers und ist, so viel ich weiß, Bankbeamter.«

»Kennen Sie denn den Mann nicht näher?«, fragte ich weiter.

»Nein. Ich sprach ihn nur wiederholt am Telefon und einmal, als er Eva abholte. Er ist ein vornehmer und höflicher Herr.«

***

»Hältst du es nicht für möglich«, fragte ich meinen Freund, als er geendet hatte, »dass Eva Edsons Verlobter mit dem Gangster identisch ist und dass sie es war, die ihm unabsichtlich die Tipps gegeben hat, die er brauchte?«

»Wenn ich mir das Mädchen ansehe, kann ich es eigentlich nicht glauben, dass sie einem solchen Kerl, auch wenn er sich gut tarnt, auf den Leim geht, Jerry. Aber das besagt natürlich nichts.«

»Wir werden uns also nochmals, und zwar mit einem Foto von Carloman, in die Morris Avenue begeben und das Mädchen vornehmen.«

»Dann geh du allein. Ich möchte zu Hodges Haus fahren und mich bei dem Diener erkundigen, ob Eva Edson wirklich rfur einmal dort war und ob sie ihrem Chef wirklich nur Papiere gebracht hat.«

»Okay. Machen wir also Arbeitsteilung. Ich möchte mir das Mädel unbedingt ansehen. Und außerdem fürchte ich, dass du, wie gewöhnlich bei Frauen, zu leicht geneigt bist, Mitleid zu haben.«

***

Ich machte mich auf den Weg zur Morris Avenue.

Es dämmerte bereits, als ich dort ankam.

Der Regen hatte zwar aufgehört, aber die Luft war diesig, und vom East River herauf wallten die Nebelschwaden.

Mrs. Edson war alles andere als erfreut darüber, dass schon wieder ein G-man kam, um mit ihrer Tochter zu sprechen. .

»Kommen Sie herein«, sagte sie. »Sie müssen sich allerdings ein paar Minuten gedulden. Eva ist gerade in der Küche.«

Die Tür zur Küche stand offen und ein Geruch wie von verbranntem Papier stieg mir in die Nase.

»Eva! Ein Herr möchte dich sprechen«, rief Mrs. Edson.

»Gleich, Mami.«

Ich hörte das harte Klappern von Herdringen.

Ich trat einen Schritt vor, sodass ich durch die halb offene Tür in die Küche sehen konnte.

Das junge Mädchen stand vor einem altmodischen Kohleherd, wie man ihn in Bronx noch finden kann. In der Hand hielt sie einen Schürhaken.

Sicherlich, es war November und recht kalt, aber…

Sie drehte sich um, und ich sah ihr bestürztes, ängstliches Gesicht.

Mit einem schnellen Griff nahm ich ihr das Schüreisen aus der Hand und hob die Herdringe herunter. Im Ofen brannte ein tüchtiges Kohlenfeuer, aber über diesem Kohlenfeuer lagen eine ganze Anzahl bereits vollkommen verkohlter Papierbogen. Das Einzige, was noch nicht restlos verbrannt war, war ein viereckiges Stück Pappe und darauf konnte ich durch die Glut die Goldbuchstaben Diary lesen.

Im nächsten Augenblick zerbrach es und zerfiel zu Asche.

»Was haben Sie da verbrannt, Miss Edson?«, fragte ich.

»Alte Papiere. Die heizen am besten.« Sie versuchte zu lächeln.

»War es nicht vielleicht Ihr Tagebuch?«

»Ein uraltes Tagebuch aus meiner Schulzeit. Ich benutze die Gelegenheit, um aufzuräumen. Ich kann ja nicht den ganzen Tag stillsitzen oder liegen und über diese scheußliche Sache nachdenken. Ich muss irgendetwas tun.«

Warum hatte sie gerade ihr Tagebuch verbrannt?

Junge Mädchen haben bisweilen die Angewohnheit, derartigen Büchern Dinge anzuvertrauen, die sie hinterher bereuen und gerne ungeschehen machen möchten. Da dies nicht möglich ist, vernichten sie wenigstens die Erinnerung daran, nämlich ihr Tagebuch.

Wir gingen ins Wohnzimmer.

»Ich habe Sie nur eine Kleinigkeit zu fragen«, sagte ich und griff in die Tasche. »Kennen Sie diesen Mann?«

Ich sah, wie sie zusammenzuckte, dann beugte sie sich über das Bild und prüfte es. Sie schob es ihrer Mutter hin und meinte:

»Er sieht zweifellos Mister Rickers ähnlich, aber ich glaube nicht, dass er es ist.«

Auch ihre Mutter schüttelte den Kopf.

»Er hat einen ganz anderen Haaransatz und einen anderen Gesichtsausdruck, aber eine Ähnlichkeit ist vorhanden, das gebe ich zu.«

»Eine Ähnlichkeit mit Ihrem Verlobten?«, fragte ich.

»Meinem ehemaligen Verlobten. Er hat mir Grund gegeben, mit ihm zu brechen.«

»Dann kann ja die Liebe nicht sehr groß gewesen sein.«

Eva zuckte die Achseln. »Gerade dann tut es doppelt weh, wenn man enttäuscht wird.«

»Ich will nicht indiskret sein, Miss Edson, aber es interessiert mich, womit der Mann Sie enttäuscht hat.«

»Ich sah ihn mit einer anderen und zwar in einer Situation, die unmissverständlich war. Das genügte mir.«

»Wie lange kannten Sie ihn denn?«

»Fünf Wochen. Er überrumpelte mich geradezu mit seiner Liebenswürdigkeit, und er sieht ja auch sehr gut aus. Er beteuerte mir seine Liebe so lange, bis ich selbst glaubte, ihn zu lieben… aber die Enttäuschung war dann umso größer.«

»Und Sie sind sicher, dass dieser Mister Rickers nicht mit dem Mann auf dem Foto identisch ist?«

»Darf ich wissen, wer dieser Mann ist?«, fragte sie.

»Wahrscheinlich der Mörder Ihres Chefs.«

Sie nickte, während Tränen in ihren Augen standen. Die Tränen lösten sich langsam und rannen ihr über die Wangen.

»Verzeihen Sie, aber es ist so schrecklich.«

»Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet, Miss Edson. Sind Sie sicher, dass Ihr Verlobter oder Freund nicht der Mann auf dem Foto ist?«

»Vor zehn Minuten hätte ich noch unbedenklich nein gesagt, aber jetzt kann ich Ihnen nur antworten, dass ich es nicht glaube. Nein, es sind verschiedene Einzelheiten, die ganz anders sind.«

Ich bedankte mich und ging.

Ich fand, dass es doch eigentlich merkwürdig war, dass der ehemalige Verlobte Carlomann recht ähnlich sah. Ich erinnerte mich daran, dass das Foto acht Jahre alt war. In acht Jahren kann sich ein Mensch ziemlich stark verändern.

Ich hatte auch den Eindruck gehabt, dass Eva mit ihrem Erlebnis noch nicht fertig geworden war, und ich dachte an das Telefongespräch, von dem Phil mir berichtet hat. Wie kam sie dazu, gerade an dem Tag mit ihm zu brechen, an dem sie von dem Raub bei der Bank und dem Mord an ihrem Chef erfahren hatte?

Das war merkwürdig.

Irgendetwas gefiel mir an der Geschichte nicht. Ich hielt es für ausgeschlossen, dass Eva Edson mit einem Verbrecher wie Carloman gemeinsame Sache gemacht hatte, aber warum sollte sie nicht, genau wie viele Frauen vor ihr, auf seine Liebenswürdigkeit und seinen Charme hereingefallen sein?

Aber Carloman würde aufgrund des Telefongespräches, das mein Freund mitangehört hatte, etwas unternehmen müssen. Er konnte es nicht riskieren, dass das Mädel vielleicht etwas ausplauderte. Ich traute dem Kerl zu, dass er sie besuchen würde, um sie erneut einzuwickeln.

Es war fünf Uhr und schon dunkel.

Ich wusste nicht, was mich dazu bewog, aber ich fuhr meinen Jaguar nur bis zum nächsten Block und schlenderte dann langsam zurück. Ich stellte mich um einen Hauseingang und steckte mir eine Zigarette an. Ich wartete darauf, dass Carloman auftauchen würde, das heißt, falls ich mich nicht irrte, und Evas Verlobter ein anderer war.

Zwei Zigaretten lang stand ich da. Der Nebel hing wie ein Leichtentuch über der Stadt, die Laternen verbreiteten milchiges Licht, und das Tuten der Dampfer vom East River klang lauter und aufdringlicher als sonst.

Die Haustür von Nummer 1820 ging auf, und eine schlanke Gestalt huschte heraus. Obwohl sie den Kragen des Regenmantels hochgeschlagen hatte und ein Hütchen trug, erkannte ich Eva.

Sie eilte mit hastigen Schritten die Straße hinunter, dahin, wo mein Wagen stand.

Aber um den kümmerte sie sich nicht. Sie schlüpfte in eine Telefonzelle.

Ich pirschte mich näher ran, sah wie sie wählte und ein paar Worte sprach.

Dann wartete sie.

Sie stand ziemlich lange, und dann redete sie anhaltend und aufgeregt.

Das Gespräch dauerte lange.

Dann legte sie auf und stand eine Minute nachdenklich da.

Sie verließ die Telefonzelle und ging weiter über den East Bumside nach Norden.

Ich setzte mich in meinen Jaguar und fuhr langsam hinterher.

Eva hatte es so eilig, dass sie sich nicht umsah.

An der 179.‘Straße war ein Taxistand.

Sie riss den Schlag eines Wagens auf, rief dem Fahrer etwas zu und sprang hinein. Zuerst ging es nach Westen und dann die Jerome Avenue entlang über den Harlem River und dann die Seventh Avenue immer weiter und weiter bis zum Central Park.

Am Eingang des Parks stoppte das Taxi.

Eva Edson stieg aus und schlug den Weg in den Park ein. Das Taxi wartete.

Ich stoppte ebenfalls, stieg aus und folgte ihr.

Die Parkmauer verbarg mich, verwehrte mir aber auch den Blick auf Eva.

Ungefähr fünfzig Fuß vom Eingang entfernt gabelte sich der Weg.

Rechts führte er zum Blockhaus und links zum Harlem See.

Ich stand einen Augenblick unentschlossen und lauschte.

Ich hörte nur die Tropfen, die von den kahlen Ästen der Bäume niederfielen.

Es war finster und diesig. Weit vom schimmerte das Licht einer Laterne.

Irgendwo erklang ein trockenes Plopp. .

Es war ein verhältnismäßig leises, aber mich elektrisierendes Geräusch, ein Schuss, der aus einer Waffe mit Schalldämpfer abgegeben worden war. Das Geräusch war von rechts gekommen.

Ich riss die Pistole aus dem Halfter und rannte.

Plopp!…

Mein Hut machte sich selbstständig und flog durch die Gegend. Ich sprang hinter einen Baum, rannte mir dabei fast den Schädel ein und feuerte in die Luft.

Ich wollte den Kerl, der auf mich geschossen hatte, veranlassen, mir durch das Mündungsfeuer seinen Standort zu verraten.

Ich hatte mich nicht geirrt.

Noch zwei Mal blitze es vor mir auf, und zwei Mal ertönte das charakteristische Geräusch. Ich feuerte, aber nichts verriet, dass ich getroffen hatte.

Ich wartete auf hastige Schritte, aber auch die blieben aus.

Ich wartete noch fünf Minuten, bis ich eine Taschenlampe aus der Tasche zog und den Strahl spielen ließ.

Zuerst sah ich nichts, aber dann bemerkte ich den reglosen Körper, der ungefähr dreißig Fuß entfernt am Boden lag.

Mit wenigen Schritten war ich dort. Wie ich befürchtet hatte, fand ich Eva Edson.

In ihrem Regenmantel befand sich auf der linken Brustseite ein rundes, kleines Loch.

Ihre Augen waren starr.

Sosehr ich auch suchte, ich konnte den Kerl nicht finden.

Ich drehte mich um und ging wieder zurück in Richtung Parkausgang.

Eine Sirene heulte schrill, ein Rotlicht flackerte, und dann hatten mich die Scheinwerfer des Streifenwagens erfasst. Ich steckte die Pistole weg und ging auf den Wagen zu. Er bremste hart neben mir und die Cops sprangen mit gezogenen Kanonen heraus.

»Was tun Sie hier? Wer hat eben geschossen?«

Ich machte eine Bewegung nach der Tasche, um ihm meinen Ausweis zu zeigen, aber er verstand die Bewegung falsch.

»Hände hoch!«

Ich nahm die Hände hoch und sagte:

»Wenn Sie sich die Mühe machen wollen, in die rechte Brusttasche meiner Jacke zu greifen, so werden Sie darin eine Brieftasche und in dieser einen Ausweis des FBI finden.«

Der Sergeant war vorsichtig. Während er seine Waffe auf mich gerichtet hielt, winkte er einem Kollegen.

Dann hielt er meinen Ausweis in Händen, prüfte ihn sorgfältig und sagte:

»Sie müssen schön entschuldigen, Mister Cotton, wir wurden alarmiert, weil hier im Park geschossen wurde, und wir können Ihnen ja nicht an der Nasenspitze ansehen, wer Sie sind.«

»In Ordnung«, sagte ich. »Wenn Sie fünfzig Schritte weitergehen, so werden Sie die Leiche eines jungen Mädchens finden, das soeben ermordet wurde. Der Mörder konnte leider entkommen. Alarmieren Sie die Mordkommission!«

Fünf Minuten später waren zwei Detectives der 67. Polizeistation hier, und zehn Minuten später war die Mordkommission des Hauptquartiers zur Stelle.

Lieutenant Brainer war dabei. Der Fotograf ließ seine Blitzlichter aufzucken, und der Polizeiarzt beugte sich über die Tote, während ich dem Lieutenant kurz berichtete, was sich zugetragen hatte.

»Herzschuss. Wahrscheinlich Kaliber 38«, sagte der Doktor. Starke Tiefstrahler leuchteten auf und tauchten die Tote und die Umgebung in grelles Licht.

»Hallo, hier habe ich die Patronenhülse«, rief einer der Detectives. »Außerdem sind da die Spuren eines verhältnismäßig kleinen Herrenschuhs.«

»Wer führt hier das Kommando?«, ertönte eine Stimme hinter uns.

Es war der Fahrer des Taxis, das draußen hielt.

»Warum wollen Sie das wissen?«, fragte Lieutenant Brainer.

»Weil ich es war, der Sie durch Sprechfunk über unsere Zentrale alarmiert hat. Ich brachte eine junge Dame bis hierher, und als sie ausstieg, gab sie mir einen Briefumschlag und bat darum, ich solle diesen sofort beim FBI abliefern, wenn sie nicht innerhalb von zwanzig Minuten zurück sei. Ich sollte nach Mister Decker oder Mister Cotton fragen.«

»Ich bin Cotton. Geben Sie mir den Brief«, sagte ich.

Der Fahrer sah mich misstrauisch an, aber als Lieutenant Brainer bestätigend nickte, händigte er mir den Umschlag aus.

Ich riss ihn auf und las im Schein der Lampe.

FBI New York 69. Street Sehr geehrte Herren!

. Ich habe meinen ehemaligen-Verlobten Greg Rickers angerufen und mich mit ihm im Cexitral Park verabredet. Ich sagte Ihnen, ich sei nicht sicher, ob das mir gezeigte Bild mit seiner Person identisch sei. Ich weiß es wirklich nicht, aber ich habe Zweifel. Darum habe ich Greg zu einer letzten Aussprache bestellt. Ich wollte ihn in einem Lokal treffen, aber er bestand auf dem Park. Ich habe mir vorgenommen, ihn zu fragen, ob er der gesuchte Mörder und Räuber ist.

Vielleicht ist das Wahnsinn. Wenn er es sein sollte, so wird er mich töten, aber ich hoffe, er ist es nicht, und kann mir eine Erklärung geben. Ich hinterlasse diesen Brief bei dem Fahrer eines Taxis -für den Fall dass mir heute Abend etwas züstoßen sollte.

Eva Edson

***

Ich erinnerte mich an die peinliche Pflicht, Mrs. Edson vom Tod ihrer Tochter zu benachrichtigen. Gewiss, ich hätte das auch den Cops überlassen können, aber ich hatte das Gefühl, es selbst tun zu müssen.

Möglicherweise hatte Eva geglaubt, dieser Brief sei gewissermaßen eine Lebensversicherung. Sie hatte Carloman wahrscheinlich davon erzählen wollen, war aber nicht mehr dazu gekommen.

Alle diese Erwägungen nutzten jetzt nichts mehr.

***

Mrs. Edson öffnete mir die Tür.

»Haben Sie Eva gesehen?«, fragte sie atemlos. »Sie wollte nur eine Freundin in der Nachbarschaft besuchen und ist nicht zurückgekommen.«

Ich trat ein, und sie muss wohl meinem Gesicht angemerkt haben, dass etwas passiert sei.

»Wo ist Eva?«, fragte sie nochmals und fasste mich am Arm. »Was haben Sie mit meinem Kind gemacht?«

»Ihre Tochter hat sich mit dem angeblichen Greg Rickers getroffen, und dieser Rickers ist der Räuber und Mörder Ben Carloman«, sagte ich.

»Wo hat sie sich getroffen und warum kommt sie nicht zurück?«

»Setzen Sie sich zuerst einmal, Mrs. Edson.« Ich drückte sie auf einen Stuhl und sagte: »Eva kann nicht zurückkommen…«

»Warum kann sie nicht?« Mrs. Edson war blass geworden, packte mich an den Schultern und sagte leise:

»Eva ist tot… Ich weiß es. Sie brauchen sich keine Mühe zu geben, mir das beizubringen. Der Lump hat sie ermordet.«

In meinen Augen las sie die Bestätigung, und da brach sie zusammen. Sie war nicht ohnmächtig, aber es dauerte zehn Minuten, bis sie aufhörte zu weinen. Dann saß sie mit versteinertem Gesicht vor mir.

»Erzählen Sie.«

Ich erzählte. Ich war froh, mir alles von der Seele reden zu können. Als ich geendet hatte, nickte Mrs. Edson und sagte:

»Ich habe schon so etwas befürchtet, als Sie heute Mittag hier waren. Ich will Ihnen auch noch etwas beichten, was ich aus falscher Scham ebenso verschwiegen habe wie Eva. Eva arbeitete seit über zwei Jahren in der Bank und war seit einem Jahr Mister Hodges Privatsekretärin. Zuerst verehrte sie ihn, wie ein junges Ding ihren Chef verehrt. Dann hatte ich das Gefühl, das Verhältnis gehe über die Beziehungen zwischen Chef und Sekretärin hinaus. Sie schwärmte von ihm, und eines Tages berichtete sie mir, dass sie seine Freundin geworden sei. Es war keine große Liebe. Ich glaube, dass Eva in der Hauptsache stolz darauf war, dass der vornehme Bankier, der über ein großes Vermögen verfügte, sich in sie verliebt hatte. Ich war nicht gerade entzückt, aber zu einer Warnung war es zu spät, und Vorwürfe hätten nichts mehr genützt. Ich versuchte lediglich, ihr klarzumachen, dass es nicht immer so bleiben könne. Eines Tages lernte sie dann diesen Rickers kennen Und verliebte sich Hals über Kopf in ihn. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hätte ja nun eigentlich ehrlich sein und Mister Hodges die Wahrheit sagen müssen, aber davor scheute sie zurück. Sie behauptete, sie könne es nicht übers Herz bringen, ihm wehzutun. Aber ich glaube, dass auch die Furcht, ihre Stelle zu verlieren, dabei mitspielte. Die Situation wurde immer unerträglicher. Als dann Mister Hodge ermordet und die Bank beraubt wurde, war Eva so außer sich, dass ich den Arzt rief. Den Rest wissen Sie.«

Jetzt wurde mir vieles klar.

Eva musste über alle geschäftlichen und privaten Gepflogenheiten des Mister Hodge genau im Bilde gewesen sein, und Rickers-Carloman hatte sich nach seinem bewährten Rezept an sie herangemacht.

Auf diese Weise musste er alles erfahren haben, was er brauchte. Jetzt begriff ich Evas Verstörtheit.

Sie hatte wohl geahnt, welch teuflisches Spiel der angebliche Rickers mit ihr getrieben hatte; und diese Ahnung war nach der Unterredung mit Phil und mir zur Gewissheit geworden.

Sie hätte nun die Wahrheit sagen müssen, aber sie hatte den Kerl geliebt und klammerte sich wahrscheinlich an die Hoffnung, es könne alles ein furchtbarer Irrtum sein.

Darum hatte sie mit ihm telefoniert, um sich mit ihm auszusprechen.

Wo hatte sie angerufen?

In ihrem Brief stand davon nichts, und auch ihre Mutter hatte ja keine Ahnung, wo Rickers wohnte.

Sie wusste nur, dass es nicht weit von ihrer eigenen Wohnung sein könne.

Wenn Eva sich mit ihm verabredet hatte, war sie immer sofort und eilig weggegangen, um pünktlich an nahen Treffpunkt anzukommen.

Ich bat Mrs. Edson, mir Evas Zimmer zu zeigen. Ich hoffte, dort irgendetwas zu finden.

Sie tat es ungern, und ich nahm bei meiner Durchsuchung auf ihre Gefühle Rücksicht. Ich fand nichts.

Das Einzige, woraus ich vermutlich etwas hätte ersehen können, nämlich das Tagebuch, hatte Eva verbrannt.

Um halb acht ging ich wieder.

Es hatte erneut angefangen zu regnen.

Ein Sturm brauste über die Stadt und ließ die Tropfen gegen die Windschutzscheibe schlagen.

Meine Stimmung entsprach genau dem Wetter.

Ich fuhr zum FBI-Gebäude.

Phil war bereits zurück. Er hatte mit dem Diener und dem Fahrer gesprochen. Lorraine, der Diener, hatte seiner ersten Aussage nichts hinzugefügt, aber der Fahrer war weniger diskret und dafür ehrlicher.

Er hatte Eva wiederholt am Abend abgeholt und in Hodges Haus gebracht.

 Sie war nie länger als bis elf Uhr geblieben, aber Hodge hatte Anweisung gegeben, er wollte während der Anwesenheit des Mädchens nicht gestört werden.

Das war eine Bestätigung dessen, was Mrs. Edson mir gesagt hatte.

Um neun Uhr fünfzehn kamen die Reporter.

Sie kamen in Scharen angerückt.

Die Burschen vom Daily Mirror, vom Morning Telegraph, vom Herald, von der Times, und von Der Post, und - Louis Thrillbroker vom Morning News. Sie überfielen uns wie ein Bienenschwarm.

Lieutenant Brainer, von der City Police, hatte nicht gewusst, wie viel er ihnen sagen'dürfe und sie an uns verwiesen.

Wir veranstalteten eine improvisierte Pressekonferenz.

Das einzig Gute daran war, dass wir Gelegenheit hatten, dabei auch die Fahndung nach Ben Carloman alias Greg Rickers, in die Zeitungen zu bringen.

Das Foto wurde bereits vervielfältigt und würde den verschiedenen Blättern noch in der Nacht zugestellt werden.

Wir atmeten auf, nachdem die Gesellschaft wieder abgerückt war.

Es wurde fast Mitternacht, bevor wir nach Hause fahren konnten.

***

Die erste Neuigkeit am nächsten Morgen erfuhren wir von unserem Schusswaffensachverständigen Slick.

Er hatte festgestellt, dass die Kugel, die Eva Edsons jungem Leben ein Ende gemacht hatte, aus einer anderen Waffe gekommen war, als die, die man bei der Obduktion in den Körpern des Wächters und des Bankiers herausgeholt hatte.

Das war eine Überraschung. Aber andererseits wussten wir ja, dass an dem Überfall auf die Bank zwei Leute beteiligt gewesen waren. Es war anzunehmen, 20 dass der Komplice von Carloman die Schüsse abgegeben hatte.

Die Morgenblätter brachten den Fall ganz groß Sekretärin verrät Bankgeheimnisse.

War sie mit den Räubern im Bunde?

So hießen die Schlagzeilen. Teilweise wurde Eva Edson als das bedauernswerte Opfer des Gangsters hingestellt, teilweise als Komplicin geschildert, die Carloman als unbequeme Zeugin aus dem Weg geräumt hatte.

Um zehn Uhr klingelte das Telefon.

Phil nahm den Hörer ab, meldete sich und gab mir einen verstohlenen Wink, mich einzuschalten.

»Wer sind Sie? Sie müssen mir das noch einmal sagen«, sagte mein Freund.

»Ich bin Ben Carloman. Sie sollten mich doch kennen.«

»Wenn Sie so schlechte Witze machen wollen, so suchen Sie sich dazu jemand anderen aus«, schnauzte Phil. »Wir haben hier mehr zu tun, als Verrückten zuzuhören.«

»Ich bin wirklich Ben Carloman, und es liegt mir sehr viel daran, Sie zu sprechen«, sagte der Mann eindringlich. »Ich möchte mich nur vorher vergewissern, dass Sie mich nicht kassieren.«

»Das hängt davon ab, was Sie uns zu sagen haben«, meinte mein Freund vorsichtig und blinzelte mir zu. »Was wollen Sie von uns?«

»Ihnen klarmachen, dass ich mit dem Bankraub und dem Mord an dem Mädchen nicht das Geringste zu tun habe. Ich habe die Gräuelberichte in der Presse gelesen, und das ist das Erste, was ich davon hörte.«

»Sehr interessant, Mister Carloman«, antwortete mein Freund ironisch. »Wie wollen Sie das anfangen?«

»Ich kann es Ihnen beweisen. Ich bin seit etwa vier Wochen in New York. Das Einzige, was ich versäumt habe, ist die Meldung bei der Polizei, und das wäre für Sie auch die einzige Möglichkeit, mich festzunehmen. Im Übrigen habe ich ein einwandfreies Alibi und kann nachweisen, dass ich eine gut bezahlte Stellung bekleide.«

»Es würde uns jedenfalls brennend interessieren, Ihre Angabe nachzuprüfen. Wenn Sie Ihrer Sache so sicher sind, so kommen Sie doch einfach zu uns. Sie wissen doch wohl, wo das FBI-Gebäude liegt.«

»Das könnte Ihnen so passen«, lachte er. »Sie würden mich dabehalten und dazu habe ich wirklich keine Lust.«

»Tja, dann werden Sie wohl warten müssen, bis wir Sie erwischt haben«, meinte Phil. »Wir werden Sie erwischen. Einige tausend Cops, sämtliche G-men und ein paar Millionen New Yorker kennen Ihr Bild und Ihre Beschreibung. Es kann gar nicht lange dauern, bis wir Sie haben.«

»Seien Sie kein Narr, G-man«, antwortete er. »Sie müssen sich darüber klar sein, dass ein Mann wie ich jederzeit aus New York verschwinden kann, ohne dass die Cops oder G-men auch nur eine Ahnung davon haben. Aber ich habe Gründe, hier zu bleiben. Darum ziehe ich es vor, den Beweis dafür anzutreten, dass ich unschuldig bin. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Geben Sie mir die Zusicherung, dass Sie mich wegen der Vernachlässigung der Meldepflicht nicht einsperren werden, und ich werde mich an einem neutralen Ort mit Ihnen treffen.«

»Das Versprechen gilt aber nur für den Fall, dass Sie einen einwandfreien Beweis für Ihre Unschuld erbringen können.«

»Das habe ich Ihnen bereits angeboten. Sind Sie einverstanden oder nicht?«

Phil blickte mich fragend an und ich zuckte die Achseln.

»Wir können Ihnen dieses Versprechen nur geben, wenn Sie sich fortan wie gewünscht bei der Polizei melden. Andere werden dann entscheiden, was mit Ihnen geschieht.«

»Im Büro des Rechtsanwalts Brugess in der Franklin Street können wir uns treffen.«

»Wann?«

»Um zwölf.«

»Gut, wir werden dort sein.«

Damit war das Gespräch zu Ende.

»Brugess anrufen«, sagte ich, und mein Freund suchte die Nummer heraus und wählte.

»FBI, Decker«, sagte er. »Ist dort Mister Brugess?«

»Ja, Sie wünschen?«

»Ich habe soeben einen Anruf erhalten. Der von uns gesuchte Gangster Ben Carloman hat uns aufgefordert, um zwölf Uhr in Ihr Büro zu kommen. Er behauptet, den Beweis liefern zu können, dass er an dem ihm zur Last gelegten Verbrechen unschuldig ist.«

»Tja, es stimmt, dass eine Klientin sich für zwölf Uhr angemeldet und in Aussicht gestellt hat, sie werde einen befreundeten Herren mitbringen, der einer Gesetzeswidrigkeit beschuldigt wird. Das ist alles, was mir darüber bekannt ist. Einen Namen hat die Dame nicht genannt.«

»Dann wird es wohl stimmen. Wer ist Ihre Klientin?«

»Mrs. Florence Maspet, die Inhaberin des bekanntes Antiquitäten- und Auktionshauses in der Park Avenue.«

»Danke, Mister Brugess. Sollte Ihre Klientin fragen, so sagen Sie ihr, wir würden die getroffenen Verabredung einhalten.«

Er hängte ein, und wir sahen uns entgeistert an.

»Es ist nicht zu glauben«, sagte ich. »Bevor wir Brugess anriefen, glaubte ich immer noch, die Sache sei ein dummer Scherz, aber jetzt macht es tatsächlich den Eindruck, als ob wir es mit Carloman zu tun hätten.«

»Umso mehr, als er sich, wie üblich, einer Frau bedient.«

»Zuerst müssen wir wissen, wer und was diese Frau ist«, sagte ich. »Ich kenne wohl das Geschäft, aber nicht die Inhaberin.«

»Der Laden ist erstklassig«, meinte mein Freund. »Wie kann diese Mrs. Maspet sich mit einem solchen Kerl einlassen?«

»Es ist Carlomans Masche, dass er sich einer Frau als Rückendeckung bedient.«

»Versuchen wir herauszubekommen, was für eine Frau Florence Maspet ist.«

Damit wählte Phil die Nummer der Handelskammer.

Die Auskunft die er erhielt war so vorteilhaft, wie sie nur sein konnte. Mrs. Maspet war neununddreißig Jahre alt und hatte das Geschäft von ihrem vor drei Jahren verstorbenen Mann geerbt. Sie war als korrekt und geschäftstüchtig bekannt. Niemand konnte ihr etwas Negatives nachsagen.

»Jetzt bin ich gespannt, wie diese Mrs. Maspet aussieht«, sagte ich. »Aber das werden wir ja innerhalb der nächsten Stunden sehen.«

***

Pünktlich um zwölf Uhr betraten wir die Büroräume des bekannten Anwalts. Wir wurden in ein Konferenzzimmer geführt und gebeten, uns kurze Zeit zu gedulden.

Wir setzten uns und steckten uns eine Zigarette an. Es vergingen fünf Minuten. Dann sprang die Tür auf. Als Erste erschien eine Frau, deren Erscheinung solide Eleganz ausstrahlte.

Sie war etwas über mittelgroß und hatte eine tadellose Figur. Die Frau musste früher einmal eine Schönheit gewesen sein. Ihr Haar war braun mit einem Stich ins Rötliche und zu einer jugendlichen Frisur geschnitten. Das Gesicht war anziehend und regelmäßig. Die Fältchen in den Augenwinkeln passten dazu. Sie hatte große, blaue Augen und war dezent geschminkt.

Hinter ihr kam Ben Carloman.

Er sah älter aus als auf dem Büd. Sein Haar war nicht mehr so dicht, er hatte Geheimratsecken. Die in der Beschreibung angegebene, bräunliche Gesichtsfarbe war - wohl die Folge des dreijährigen Aufenthalts im Zuchthaus - verblasst, und die Lippen waren schmäler geworden. Trotzdem machte Ben Carloman den Eindruck eines vornehmen Herrn, wozu auch seine tadellose Kleidung beitrug.

Der Anwalt war uns bekannt. Er war ungefähr sechzig Jahre alt, glatzköpfig, mit runden, gutmütigem Gesicht und scharfen Augen hinter der Brille.

Wir waren auf gestanden und ließen die Vorstellungsformalitäten geduldig über uns ergehen.

»Und nun zur Sache«, sagte Mister Brugess und rieb sich die Hände.

»Es geht um schwerwiegende Dinge«, sagte ich. »Ich denke, Sie haben nichts dagegen, wenn ich ein paar Fragen stelle.«

»Keineswegs. Fragen Sie.«

Ich fasste Carloman ins Auge, aber der senkte seinen Blick nicht. Im Gegenteil, er lächelte.

»Seit wann sind Sie in New York?«, fragte ich.

»Seit dem 6. Oktober. Ich hatte mich entschlossen, mit der Vergangenheit zu brechen und ein neues Leben zu beginnen. Darum verließ ich Chicago. Ich suchte eine Stelle, die meinen Fähigkeiten entspricht, und fand diese im Betrieb von Mrs. Maspet. Ich möchte betonen, dass ich der Dame von Beginn an nicht verschwiegen habe, wer ich bin. Madame war vorurteilslos genug, um es mit mir zu versuchen. Inzwischen habe ich, so nehme ich an, ihr Vertrauen erworben.«

Die beiden saßen dicht nebeneinander.

Der Bück, den sie tauschten, sagte mir mehr als Carlomans Worte. Es war ein Blick, wie ihn Verliebte tauschen.

»Das stimmt«, lächelte Mrs. Maspet. »Ich bin mit Mister Carlomans Leistungen außerordentlich zufrieden.«

»Und was verdient Mister Carloman bei Ihnen?«

»Neunhundert Dollar im Monat und ein Prozent Umsatzprovision. Ich vergaß zu sagen, dass er Verkaufsleiter bei mir ist.«

»Und nun zur Hauptsache, Mrs. Maspet. Bitte überlegen Sie sich Ihre Antwort genau! Ist Ihnen bekannt, wo Mister Carloman sich in der Nacht zum 12. November aufhielt?«

»Ja«, sagte sie. »Er kann den Bankraub in der Cedar Street nicht begangen haben.«

»Wissen Sie denn, um welche Zeit es sich dabei handelt?«

»Die Zeitungen schrieben, dass Mister Hodge um drei Uhr dreißig gewaltsam aus seinem Haus weggeholt und ungefähr um vier Uhr ermordet wurde.«

»Ja, das stimmt, aber woher wollen Sie wissen, dass Carloman es nicht gewesen sein kann?«

Mrs. Maspet fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, zögerte einen Augenblick und sagte dann bestimmt: .

»Weil Mister Carloman um diese Zeit mit mir zusammen war.«

»Verzeihen Sie die Indiskretion, Mrs. Maspet, aber wo waren Sie mit Mister Carloman?«

»Wenn Sie es unbedingt wissen müssen, bei mir zu Hause. Mister Carloman kam am Abend zum Dinner und ging erst am Morgen um sieben Uhr dreißig weg. Wir haben die ganze Nacht zusammen gesessen und Wein getrunken.«

Das sagte sie, ohne mit der Wimper zu zucken. Nur ein kleines, triumphierendes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel.

»Und wo befand sich Mister Carloman gestern zwischen fünf und sechs Uhr nachmittags?«

»Im Büro meines Geschäfts in der Park Avenue. Ich hatte ihn um halb fünf zu einer Besprechung gebeten, bei der es sich um gewisse Einkaufsmöglichkeiten von französischen Barockmöbeln handelte. Wir tranken zusammen Tee und gingen zwischen halb sieben und sieben Uhr weg, das heißt, Mister Carloman brachte mich nach Hause.«

»Und blieb bis zum Dinner.«

Sie nickte und lächelte. »Ganz richtig. Mister Carloman blieb nicht nur zum Dinner, sondern bis gegen Mitternacht, wie meine beiden Mädchen bestätigen können.«

»Können diese Mädchen auch die Anwesenheit Ihres Verkaufsleiters in der vorherigen Nacht bestätigen?«

»Das können sie nicht. Sie werden nur bestätigen können, dass Ben… Mister Carloman zum Dinner kam und noch bei mir war, als ich Elsie und Rebecca sagte, sie könnten zu Bett gehen. Allerdings trafen sie ihn morgens gegen sieben beim Frühstück wieder an. Er war also noch da.«

»Mister Carloman könnte also zu der kritischen Zeit, zwischen drei und fünf Uhr morgens, weggegangen sein?«

»Er war es aber nicht, dafür muss Ihnen mein Wort genügen«, entgegnete sie energisch.

»Sie werden so freundlich sein und Ihre Aussage ins Stenogramm diktieren. Mister Brugess wird wohl keinen Einwand dagegen haben, die Aussage sofort schreiben zu lassen, damit sie von Ihnen an Eides Statt unterzeichnet werden kann.«

»Bevor ich mein Einverständnis gebe, möchte ich mit meiner Klientin unter vier Augen sprechen«, meldete sich der Anwalt.

Er stand auf, öffnete die Tür und ließ Mrs. Maspet den Vortritt.

Carloman förderte ein Zigarettenetui, von dem ich nicht wusste, ob aus Platin oder Chrom, zutage und bot eine Zigarette an.

Wir lehnten ab, was Carloman uns nicht im Geringsten übel zu nehmen schien. Zehn Minuten später kam der Anwalt mit Mrs. Maspet zurück.

»Es ist alles in Ordnung«, erklärte er. »Mrs. Maspet wird ihre Aussage diktieren und unterschreiben. Kann ich noch etwas für Sie tun?«

»Wir möchten die unterschriebene Aussage mitnehmen.«

Während .der nächsten halben Stunde saßen wir mit Carloman herum und langweilten uns.

An dem Alibi, das Mrs. Maspet ihm gegeben hatte, war nicht zu rütteln. Die Frau war über jeden Zweifel erhaben und außerdem kein Gänschen mehr.

Trotzdem… Von Beginn an hatte die Ausführung des Bankraubes, mit Ausnahme der drei Morde, Carlomans Stempel getragen. Die Indizien waren überwältigend und jetzt kam diese Frau und warf mit ein paar Worten das ganze Beweisgebäude wie ein Kartenhaus um.

Es war, als ob der Kerl Gedanken lesen könnte. Plötzlich schlug er die Beine übereinander, zog die tadellos gebügelten Hosenbeine gerade und sagte lächelnd:

»Vielleicht wäre ich in der Lage, den Verbrecher zu finden, der Hodges Bank ausgeraubt und die Morde verübt hat.«

»Was für ein Interesse sollten Sie daran haben?«

»Das dürfte auf der Hand liegen. Der Mann, der - wie die Zeitungsberichte sagen - mir ähnlich sieht und sich die früher von mir angewendete Methode angeeignet hat, wollte den-Verdacht auf mich wälzen. Ich bin nicht gesonnen, mir derartiges bieten zu lassen. Das ist der Grund, warum ich mich mit Ihnen verbünden möchte.«

»Ein netter Verbündeter«, brummte mein Freund.

Entweder war alles das, was man uns hier vorgesetzt hatte, ein glänzend aufgezogenes und noch glänzendes gespieltes Theater, oder es stimmte. Und dann konnte uns ein Tipp dieses ausgekochten Burschen vielleicht weiterbringen.

»Wenn Sie uns einen vernünftigen Tipp geben können, so würde das auch den letzten Schatten von Verdacht von Ihnen nehmen.«

»Sie verdächtigen mich also immer noch«, erwiderte er im Ton gekränkter Unschuld. »Ich finde, dass dies eine Beleidigung für Mrs. Maspet ist.«

»Es liegt mir nichts ferner, als die Dame zu beleidigen. Ich kann mir nur nicht denken, dass ein Ben Carloman von gestern auf heute plötzlich ein arbeitsamer und gesetzestreuer Bürger wird.«

»Was die Arbeit belangt, so bringe ich mich dabei nicht um. Was Mrs. Maspet an mir besonders schätzt, ist meine gute Nase für lukrative Geschäfte. Ich schmeichle mir, dass sie keine größere Transaktion unternimmt, ohne sich darüber mit mir beraten zu haben.«

»Ich möchte nur wissen, wie Sie es fertig gebracht haben, sich diesen Goldfisch einzufangen.«

»Ich kann mich nicht erinnern, mich jemals mit einer Frau abgegeben zu haben, die nicht charmant war.« Damit versiegte unsere Unterhaltung.

Es dauerte noch eine Viertelstunde, bis der Anwalt mit seiner Klientin zurückkehrte. Er überreichte uns die eng beschriebenen Papierbögen. Die Aussage deckte sich genau mit dem, was Mrs. Maspet vorher erklärt hatte. Sie unterschrieb, und Brugess beglaubigte die Signatur. Er war sogar so vorsichtig uns zu ersuchen, als Zeugen gegenzuzeichnen.

Mrs. Maspet und Carloman verabschiedeten sich. Und während ich ans Fenster trat und nachdenklich'auf die Straße hinunterblickte, hörte ich, wie Phil fragte:

»Was halten Sie von alledem, Mister Brugess?«

»Es steht mir nicht zu, an meiner Klientin Kritik zu üben«, entgegnete er vorsichtig. »Ich habe sie auf die Wichtigkeit ihrer schriftlichen Aussage hingewiesen und sie darauf aufmerksam gemacht, dass eine Unwahrheit schwere Folgen nach sich ziehen würde. Ich habe ihr auch zu bedenken gegeben, dass es sehr gefährlich ist, einem Mann vom Schlage Carlomans so viel Rechte und Vollmachten zu geben, wie sie das augenscheinlich tut, selbst wenn dieser Mann scheinbar den Beweis geliefert hat, dass er seine Vergangenheit hinter sich geworfen hat. Die Frau antwortete mir, sie habe genug Menschenkenntnis erworben, um zu wissen, was echt und was falsch sei. Sie verbitte sich jede Einmischung in ihre privaten Angelegenheiten.«

»Das heißt, dass Carloman seinen berühmten Charme hat spielen lassen, und die Frau darauf hereingefallen ist«, sagte ich.

Der Anwalt hob die Schultern.

Ich wendete mich wieder dem Fenster zu.

Gerade waren Mrs. Maspet und ihr Verkaufsleiter aus der Haustür getreten. Ein luxuriöser Chrysler - letztes Modell - glitt an den Bordstein. Der Fahrer sprang heraus und beeilte sich, den Schlag zu öffnen. Eine Minute später war der Wagen im Verkehrsgewühl verschwunden.

Wir fuhren zurück zum Office, erstatteten Mister High Bericht, und obwohl der Chef ungläubig den Kopf schüttelte, konnte er in Anbetracht der Aussage der unbescholtenen Zeugin nichts gegen Carloman unternehmen.

Die Fahndung nach Carloman wurde abgeblasen.

Um ganz sicherzugehen, vernahmen wir die bei.den Hausangestellten der Mrs. Maspet, die die Angabe ihrer Herrin bestätigten und hinzufügten, dass Carloman im besten Fremdenzimmer des Hauses wohne.

Well, das war für uns nichts Neues.

Jetzt standen wir vor einem neuen Problem. Wir mussten den Kerl, der Carlomans Arbeitsweise nachgeahmt hatte, finden. Es galt einen Mann zu finden, der Carloman ähnlich sah, und auf dieselbe Tour reiste.

Es war schon gegen Abend, als unser Kollege Slick aus seinem Labor herunterkam.

***

»Ich habe da eben eine Entdeckung gemacht«, sagte er. »Sie erinnern sich doch noch daran, dass die 38er-Pistole, mit der Hodge und der Nachtwächter erschossen wurden, uns nicht bekannt war, wie wir anhand der Kugeln festgestellt hatten. Aber jetzt ist diese Waffe aufgetaucht. Und zwar auf merkwürdige Weise. Es hat gestern in der Bowery Krach gegeben, und dabei hat ein Bursche von achtzehn Jahren auf einen Rivalen, es ging um ein Mädchen, geschossen. Der Junge wurde zum Glück nur leicht verletzt. Der Schütze konnte verhaftet und die Waffe sichergestellt werden. Es steht außer Frage, dass die beiden tödlichen Schüsse aus dieser Waffe abgefeuert wurden.«

»Wo ist der Kerl?«

»Vorläufig noch im Polizeigefängnis. Er wurde heute Morgen dem Stadtgericht vorgeführt und zu sechs Monaten in der Jugendstrafanstalt verurteilt. Morgen soll er dorthin gebracht werden.«

Wenn wir in diesem Burschen den Komplicen des Bankräubers zu fassen bekamen, so würde es auch nicht lange dauern;bis wir Carlomans Doppelgänger, oder Carloman selber, auf Nummer Sicher bringen konnten.

Ich rief bei der Stadtpolizei an, und dann fuhren Phil und ich im Eiltempo dorthin.

Der Knabe wurde uns im Besuchszimmer des Gefängnisses vorgeführt.

Er war ein jugendlicher Rowdy, ein Brocken von einem Kerl, der zwar über Berge von Muskeln, aber nur über ein Spatzengehirn verfügte.

Als er hörte, dass wir G-men waren, fing er an zu schreiben und zu toben.

»Halt den Schnabel«, fuhr ich ihn an, »und erzähl uns mal, woher du die 38er Pistole hast, mit der du gestern in der Gegend rumgeknallt hast.«

»Gefunden«, behauptete er.

»Hör mal, Bürschchen. Mit Lügen reitest du dich nur immer tiefer hinein. Wir haben festgestellt, dass du an dem Bankraub in der Cedar Street beteiligt warst, zwei Leute erschossen und einen Polizisten angeschossen hast. Fang nicht wieder an zu schreien. Es hilft dir doch nichts. Die Feststellungen der Sachverständigen sind über jeden Zweifel erhaben.«

»Ich habe niemanden erschossen, und ich weiß von keinem Bankraub«, zeterte er. »Ich habe diese blöde Kanone doch erst gestern Mittag gekauft.«

»Das kann jeder sagen«, antwortete ich.

Er ließ sich bluffen.

»Aber ich habe die Kanone doch bei Lew Meller in der Bowery für fünfzehn Dollar eingehandelt. Lew wird euch das bestätigen können.«

»Hoffen Sie, dass er es tut«, meinte mein Freund. »Wenn nicht, kann es Ihnen passieren, dass Sie wegen Doppelmordes angeklagt werden.«

Wir gingen hinüber ins Polizei-Hauptquartier und ließen uns die Waffe aushändigen. Es war eine alte Smith & Wesson vom Kaliber 38. Mit ihr in der Tasche fuhren wir die kurze Strecke zur Bowery.

Lew Meilers Laden war eine Ramschbude. Im Schaufenster lagen Hirschfänger, alte Fotoapparate neben bunten Nachttöpfen aus Plastik, getragenen Schuhen und Krimskrams.

Im Innern war es halbdunkel und muffig. Lew Meller hatte an diesem Abend zweifellos Erbsensuppe mit Speck gegessen. Der Dunst lag noch im Raum.

Meller war ein kleines, mageres Männchen mit spitzer Nase und einer Nickelbrille, deren rechter Bügel mit einem Zwirnsfaden umwickelt war.

Wir legten ihm unsere Ausweise vor, was ihn sichtlich beunruhigte. Welcher Altwarenhändler auf der Bowery wäre nicht beunruhigt, wenn er den Besuch zweier G-men erhält? Dann zog ich die 38er aus der Tasche, legte sie auf den Tisch und fragte:

»Wann haben Sie diese Waffe verkauft?«

Er hob entsetzt seine knochigen Hände und schwor, er habe noch nie im Leben eine Schusswaffe in Händen gehabt, geschweige denn damit gehandelt.

Wir hörten uns das in Ruhe an, und dann sagte ich:

»Dann werden wir wohl in Ihrem Laden von unserem Durchsuchungsbefehl Gebrauch machen müssen, und ich fürchte, dass dabei einiges herauskommt, was Ihnen nicht angenehm ist.«

In diesem Augenblick ertönte aus dem Hintergrund eine gewaltige Stimme.

»Was zum Teufel geht denn hier vor?«

Ein wahrer Golem von einer Frau wälzte sich drohend wie eine Lawine auf uns zu.

»Lassen Sie meinen Alten in Ruhe oder ich mache Hackfleisch aus Ihnen«, knurrte sie wie eine gereizte Bulldogge.

»Bitte rege dich nicht auf, Euphrosine. Du weißt, der Arzt hat gesagt, du musst deine Nerven schonen«, ermahnte sie das Männlein. »Die beiden Herren sind G-men und haben die merkwürdige Idee, ich hätte diese Pistole verkauft. Sage du, Darling, habe ich jemals eine Schusswaffe in der Hand gehabt?«

»Gib nicht so an, Lew. Die beiden sehen nicht so aus, als ob du ihnen etwas vormachen könntest.«

Sie starrte uns mit gerunzelten Brauen an und fragte:

»Werden Sie ihn einsperren, wenn er es zugibt?«

»Wir werden ihn einsperren, wenn er es nicht zugibt«, feixte ich.

»Na, da hörst du es, Lew. Sag schon die Wahrheit, oder willst du, dass sie dir den Laden auf den Kopf stellen?«

Diese Aussicht setzte den Altwarenhändler in Schrecken, und es ging dabei ganz gewiss nicht um die bunten Nachttöpfe.

»Na gut, ich habe gestern Nachmittag eine 38er gekauft, aber nur, weil der Mann mir sagte, sie sei unbrauchbar und nur noch als Dekorationsstück zu verwenden. Außerdem war sie schändlich billig. Ich bezahlte fünf Dollar dafür und legte sie in den Schaukasten. Eine Stunde später kam ein Kerl, der unbedingt eine Kanone haben wollte. Ich verkaufte ihm das Ding für fünfzehn Dollar, aber ich sagte ihm, er könne damit nicht ßchießen. Er fragte, ob er es genau betrachten dürfe, und ich hatte nichts dagegen. Das ist alles. Ich weiß nicht einmal, ob es dasselbe Ding ist, das Sie mir da zeigen.«

»Es muss wohl dasselbe sein, denn der Kerl hat uns gesagt, er habe es bei Ihnen erstanden. Darum geht es uns aber nicht. Wir wollen wissen, von wem Sie es gekauft haben.«

»Ich habe ihn nicht nach dem Namen gefragt. Er hätte ja doch einen falschen angegeben.«

»Dann geben Sie uns seine genaue Beschreibung.«

»Ich werde mich schwer hüten«, sagte er. »Wenn es herauskommt, dass ich ihn verpfiffen habe, dann drehen die Boys mir das Genick um.«

»Mit dieser Pistole sind zwei Menschen ermordet worden. Wenn Sie sich weigern, uns bei der Ermittlung des Mörders zu unterstützen, so riskieren Sie, als Komplice nach Begehung der Tat angeklagt zu werden. Im Übrigen werden wir Ihre Informationen vertraulich behandeln.«

»Sie machen mich unglücklich«, zeterte er. »Die Boys, werden…«

»Die Boys werden gar nichts, denn sie erfahren nichts von uns.«

»Stell dich nicht so blöde an, Lew«, meldete sich die dicke Frau. »Wenn du schon das Risiko eingehst, mit Schießeisen zu handeln, so musst du sehen, wie du dich am besten aus der Affäre ziehst. Die G-men wollten ja gar nichts von dir, und sie haben dir versprochen, dich nicht zu verraten. Also spuck’s schon aus.«

Lew Meller druckte herum und knetete seine Finger. Dann entschloss er sich.

»Es war Rattlesnake. Seinen richtigen Namen kenne' ich nicht. Er ist seit ein paar Monaten hier. Soviel ich hörte, kommt er aus Chicago, wo er zuletzt ein paar Jahre im Knast saß.«

»Wie sieht der Kerl aus?«

»Er ist etwas größer als ich, aber mindestens fünfundzwanzig Jahre jünger.«

»Dazu muss ich erst wissen, wie alt Sie sind«, sagte ich.

»Ich bin fünfundsechzig.«

»Also ist der Mann mit dem poetischen Namen Klapperschlange ungefähr vierzig Jahre alt.«

»Das wird hinkommen. Es wurde mir erzählt, er sei früher Gunman bei einem großen Fisch in Chicago gewesen. Nachdem dieser bei einer Schießerei ins Gras gebissen hatte, machte Snake sich selbstständig.«

»Sie haben mir noch nicht gesagt, wie er aussieht.«

»Fies«, war die mit Überzeugung gegebene Antwort. »Er hat flachsblondes, struppiges Haar, eine Nase wie ein Schimpanse und eine Flappe wie ein Karpfen. Dazu schielt er.«

»Können Sie mir sagen, auf welchem Auge er schielt?«

»Das weiß ich wirklich nicht. Vielleicht sind es beide. Man weiß nie, wohin er sieht.«

»Und wo ist dieser Ausbund an Schönheit zu finden?«

»Irgendwo in einer Kneipe auf der Bowery oder in der nächsten Nachbarschaft. Übrigens war er, als er gestern zu mir kam, ganz groß in Schale. Er muss in den Glückstopf gegriffen haben.«

»Was für Kleidung trug er denn?«

»Eine neue, grüne Clubjacke mit Goldknöpfen und dem Wappen des Bronx Baseball Clubs. Dazu trug er eine piekfeine hellgraue Hose und braune Halbschuhe.«

»Und was noch?«

»An seinem Mantel war nichts Besonderes, wenn man davon absieht, dass er ebenfalls neu war. Es war ein Trenchcoat. Die Mütze war hellgrau.«

»Sonst noch etwas?«

Er dachte angestrengt nach, und da kam ihm der rettende Gedanke.

»Ja! Seine Krawatte. Seine Krawatte war eine Sehenswürdigkeit. Sie war schwarz und darauf eine Sexbombe.«

Bevor wir gingen, mussten wir ihm nochmals feierlich versprechen, ihn nicht zu verraten.

»Endlich scheinen wir weiterzukommen«, sagte Phil, als wir draußen waren, »der Dandy mit den Schielaugen ist mit Gewissheit der Komplice des Mannes, der Ben Carloman kopiert. Wenn wir ihn erst haben, so werden wir auch den anderen bekommen, falls nicht doch Carloman dahintersteckt.«

Es war sieben Uhr und bereits stockfinstere Nacht.

Von der nächsten Telefonzelle aus rief ich die Stadtpolizei an und erklärte, dass dem Abtransport des achtzehnjährigen Missetäters in die Jugendstrafanstalt nichts mehr im Wege stehe.

Dann zogen wir über die Bowery, von einer Kaschemme zur anderen.

Kaschemmen, Pfandleihen und Altwarengeschäfte haben auch nachts geöffnet.

Die Stadtverwaltung hatte geglaubt, mehr Licht in diese finstere Straße zu bringen, als sie die Hochbahn abreißen ließ, aber nicht einmal das half.

Skid Row, die Rutschbahn, wie man diese Straße bezeichnenderweise nennt, ist auch ohne die stählernen Masten und die über sie dahindonnernden Hochbahnzüge das Gleiche geblieben wie vorher, die letzte Station der Ärmsten und-Verkommenen, der ideale Schlupfwinkel für Verbrecher aller Kategorien, vom kleinen Taschendieb an bis zum Raubmörder.

In manchen Kneipen erkannte uns einer, und das bewirkte jedes Mal einen Auszug der meisten Gäste. In anderen fielen wir nicht auf.

Wenn einer uns um einen Drink anschnorrte, so bekam er ihn, und als eine ältliche Vorstadtlady um einen Dollar bettelte, gab ich ihn ihr. Wir benahmen uns so, wie es Gästen in den Schnapsinseln dieses Stadtteils zukommt.

Als wir uns auf der linken Seite bis zur Canal Street durchgearbeitet hatten, wechselten wir nach rechts hinüber, machten kehrt und gingen den Weg zurück.

So langsam bekam ich genug. Wenn man in jeder der vielen Kneipen nur einen einzigen Schnaps trinkt, kommt eine erhebliche Menge zusammen.

Genau dort, wo die Bowery sich in die Fourth und Third Avenue gabelt, liegt Old Black Joshua’s Billard-Salon. Wie aus allen anderen Lokalen hörten wir das Gequatsche und Gejaule der Musicbox, das Gegröle Betrunkener und das Lärmen von Mädchen, die entweder vergnügt waren oder sich stritten.

»Wollen wir noch einmal zum Abschluss?«, fragte Phil.

»Ja, aber dann habe ich die Nase endgültig voll.«

Wir gingen auf die Tür zu, als diese aufflog und ein Bündel uns mit solcher Vehemenz entgegenflog, dass wir schleunigst zur Seite sprangen. Das Bündel war ein Mann.

Er trug eine grüne Clubjacke, die schmutzig und zerrissen war, ebenso wie die hellgrauen Hosen.

Eine Krawatte besaß er nicht, aber eine geschwollene Augenbraue und eine aufgeplatzte Oberlippe.

Während ein paar Ganoven ihn vom Eingang her wüst beschimpften, richtete der Mann sich auf Knie und Hände auf und saß dann mitten auf dem Gehsteig. Am linken Fuß trug er einen hellbraunen Halbschuh, der rechte war nur von einer grünseidenen Socke bedeckt. Für ein paar Sekunden hockte er da. Dann fuhr seine Hand nach der Brusttasche, und er stieß ein wildes Wutgeheul aus.

»Diebe, Räuber, Mörder, Hunde, Lumpen…«

Es folgten noch ein paar weitere Schimpfworte, die ich nicht wiederholen will. Dann holte er tief Luft und brüllte.

»Polizei! Cops! Ich bin bestohlen worden. Ich bin beraubt worden. Man hat mich ausgeplündert. Zu Hilfe! Polizei!«

Die Gestalten in der Tür waren verschwunden, wie vom Boden verschluckt.

Ich blickte dem .Kerl ins Gesicht. Obwohl das eine Auge geschlossen war, konnte ich sehen, dass er mit dem anderen schielte.

»Hallo Rattlesnake! Wie geht es dir, alter Junge?«, fragte ich ihn.

Er schielt mich an, runzelte die Stirn und meinte:

»Euch kenne ich doch gar nicht.«

Dann fiel ihm wieder ein, was ihm widerfahren war.

»Wenn ihr meine Moneten wiederholt, dann kriegt ihr die Hälfte davon«, versprach er. »Ich lasse mich fressen, wenn ihr keine Detectives seid.«

»Sind wir bestimmt nicht, aber was deine Moneten angeht, so könnte man darüber reden.«

So weit war ich gerade gekommen, als ein Streifenwagen ohne Rotlicht und mit halb abgeblendeten Scheinwerfern vor der Third Avenue kam. Phil lief ihm entgegen.

Der Wagen stoppte, und während.er sich wieder in Bewegung setzte, sah ich den Sergeanten am Funktelefon.

Ich wusste genau, was mein Freund veranlasst hatte.

Wenn Rattlesnake an dem Raub in der Cedar Street beteiligt gewesen war, so musste er seinen Anteil schon haben, und dieser Anteil war bestimmt nicht gering.

Er hatte den ganzen Betrag höchstwahrscheinlich mit sich herumgeschleppt, sich zuerst einmal eingekleidet und war dann einen trinken gegangen.

Dabei hatte er es nicht lassen können, zu prahlen, und ein paar Jungs hatten ihm die Kohle weggenommen.

Rattlesnake hatten wir nun, aber wir wollten auch die Dollars retten.

Das konnten wir nicht zu zweit. Derartige Lokale haben immer einen - oft sogar zwei - Seitenausgänge, durch den sich die Gäste bei einer Razzia verkrümeln können.

Nun, die Cops, die hier in der Gegend Dienst taten, kannten alle Tricks. Wenn wir die nötige Anzahl hier hatten, würde keine Maus entschlüpfen können.

Ich half Rattlesnake auf die Beine.

Dann führte ich ihn, während er trunken vor sich hinschimpfte, ein Stück auf die Straße hinauf bis zur Grand Street und wartete, bis der erste Radiowagen vom Police-Hauptquartier kam.

»Wo bleiben die anderen?«, fragte ich den Sergeanten.

»Die kommen, aber wir müssen bei diesem Kaninchenbau von Joshua einige Vorsichtsmaßnahmen treffen. Wir müssen die John Street, die Fourth Street und die Vorderseite des Lokals an der Bowery absperren. Wir müssen auch im Haus den Treppenaufgang abriegeln und ebenso die Kellertreppe, sonst gehen uns die Burschen durch die Lappen.«

»Ein Glück, dass Sie sich auskennen«, lachte ich. »Können Sie diesen Vogel inzwischen in Verwahrung nehmen?«

»Mit Vergnügen. Was ist das für ein Papagei?«

»Ich möchte eher sagen, dass es ein Geier ist, Ich habe ihn im dringenden Verdacht, dass er maßgeblich an dem Bankraub und' den Morden bei der Hodge Banking Corp. beteiligt ist. Und außerdem hat er einen von unseren Kollegen angekratzt.«

Rattlesnake wurde auf den Hintersitz verfrachtet. Dort rollte er sich wie ein Igel zusammen und begann zu schnarchen.

Ihm wurden Handschellen angelegt.

So konnte es Rattlesnake nicht gelingen, auszukneifen. In diesem Augenblick kam ein mit Planen verhängter Mannschaftswagen die Grand Street herunter.

Die Cops kamen langsam in kleinen Gruppen. Genauso schnell wie sie auftauchten, waren sie durch die Torbogen und Haustüren der angrenzenden Häuser verschwunden. Im Billardsalon ging währenddessen der Klamauk weiter. Zum Schluss kam ein großer Mannschaftswagen und bremste unmittelbar vor dem Lokal. Ungefähr zwanzig Cops und ein paar Detectives in Zivil quollen heraus. An ihrer Spitze Captain O’Mella vom Aufruhr-Squard und Sergeant Marbel vom 17. Bezirk in der Delancey Street. Marbel kannte die East Side wie seine Hosentasche.

Als die Cops in das Lokal eindrangen, verstummte der Lärm. Nur die Musicbox quakte weiter. Dann aber klangen ein paar heisere Wutschreie auf, und einige Minuten lang schien es, als ob die Hölle mit sämtlichen Teufeln losgebrochen sei.

Aber es dauerte nicht lange, bis der Widerstand gebrochen war.

Ungefähr fünfundzwanzig Gestalten wurden herausgeführt und auf gereiht. Dann tauchten auch die anderen Polizisten nach und nach wieder auf und brachten weitere dreißig Figuren, die versucht hatten, sich heimlich nach hinten zu verkrümeln. Die Bande wurde verfrachtet und zum Hauptquartier gebracht.

Dann standen sie wütend im Licht der Scheinwerfer auf der Bühne des Vorführraumes. Unten war es dunkel, und in dieser Dunkelheit hatten sich sämtliche Detectives zusammengefunden, die hofften, irgendeinen alten Bekannten unter den Festgenommenen zu finden. Ganz zum Schluss wurde Rattlesnake hereingebracht.

»Sehen Sie sich Ihre Freunde da oben an«, sagte ich. »Welcher hat Ihnen die Moneten weggenommen?«

Rattlesnake stand zwischen zwei Beamten und ließ seinen Blick über die Reihe der Kerle auf dem Podium wandern.

»Es ist der dritte von rechts - und der Rothaarige genau in der Mitte. Sie hatten das Girl in dem blauen Kleid mit den blonden Haaren auf mich gehetzt, und die kriegte mich so weit, dass ich im Suff mit den Kohlen prahlte, die ich in der Tasche hatte. Dann fielen die zwei Kerle über mich her. Wenn ich eine Kanone gehabt hätte, so würde ich es ihnen gezeigt haben, aber…«, er erschrak sichtlich und hielt den Mund.

»Aber, die hatten Sie Lew Meller für fünf Dollar verkauft«, ergänzte ich.

Er zuckte zusammen und bekam es mit der Angst zu tun.

»Ich habe gar nichts verkauft. Ich wollte sagen, dass ich leider kein Schießeisen besitze.«

Die beiden von Rattlesnake bezeichneten Gangster und die Frau wurden heruntergeholt. Der Rest interessierte uns nicht. Wir überließen ihn den Detectives von der Center Street. Eine Durchsuchung der beiden Burschen förderte nichts zutage, aber die Frau hatte fünfhundert Dollar in der Tasche. Sie behauptete, es seien ihre Ersparnisse.

Jetzt kam der Fahrer eines der Wagen, auf denen die Gangster hierher gebracht worden waren. Der Fahrer hatte ein dickes Paket von Scheinen. Es mussten ungefähr zwanzigtausend Dollar sein. Diese Scheine hatte er im Innern des Fahrzeuges unter einer Bank versteckt gefunden.

Die beiden Gauner, die den Räubern um seinen Raub erleichtert hatten, beteuerten wortreich, sie wüssten nichts davon. Aber genauso wortreich erklärte Rattlesnake, es sei das Geld, das sie ihm weggenommen hätten.

So weit ging alles glatt. Aber als wir den schielenden Kerl nach der Herkunft dieser großen Summe fragten, behauptete er, er habe sie gefunden.

Er blieb dabei, und so nahmen wir ihn trotz der späten Stunde, es war inzwischen zwei Uhr nachts geworden, mit zu Lew Meilers Laden. Der Alte hatte bereits zugemacht. Alles war dunkel. Wir mussten zehn Minuten klingeln und pochen, bis er in einem Nachthemd und auf Filzlatschen schlotternd zur Tür kam.

Hinter ihm drohte Frau Euphrosine, in einem rosenfarbigen Hemd, über das sie einen Bademantel geworfen hatte.

Lew Meller warf nur einen Blick auf den kleinen Gangster und wich voller Angst zurück.

»Ist er das?«, fragte ich.

Der Altwarenhändler stotterte und stammelte, bis seine Frau ihm energisch in die Rippen stieß.

»Nun rede schon, Alter.«

»Er wird mich kaltmachen«, jammerte er, und das war eigentlich schon die Bestätigung dessen, was wir wissen wollten.

»Haben Sie keine Angst, Meller. Der Kerl wird keine Gelegenheit haben, Sie umzubringen. Er kommt nämlich mit aller Gewissheit hinter Gitter. Und vielleicht sogar auf den Elektrischen Stuhl.«

Rattlesnake fing an zu schimpfen, zu drohen, zu jammern. Er beteuerte, er habe Lew Meller noch nie im Leben gesehen.

»Ja, er hat mir die Kanone verkauft«, gab Meller schließlich zu.

Wir ließen keine Zeit vergehen, denn es war möglich, dass er sich die Sache anders überlegte und von nichts mehr wissen wollte. So befahlen wir ihm, er solle sich anziehen und mitkommen. Das passte ihm nicht, aber wieder war es Euphrosine, die souverän eingriff und dafür sorgte, dass ihr Ehemann in die Kleider fuhr und uns begleitete.

Jetzt machte er keine Schwierigkeiten mehr. Wir nahmen ihn mit zum Polizei-Hauptquartier in die Center Street, wo er zu Protokoll gab, dass Rattlesnake, der mit bürgerlichem Namen Hugh Leward hieß, ihm die 38er Pistole mit der Nummer 257 396 am Nachmittag des 12. Novembers verkauft habe.

Kaum war das erledigt, als die Reporter in das Hauptquartier einfielen wie ein Schwarm Krähen in ein frisch gesätes Feld. Irgendjemand von den Horchposten der Zeitungen im Presseraum des Hauptquartiers hatte gemerkt, was vorging und die Reporter mobil gemacht.

Wir hielten sie uns vom Hals. Wir verwiesen sie an den Police-Officer vom Nachtdienst.

Jetzt konnten wir der Wahrheit über Ben Carlomans Behauptungen auf den Grund kommen-. Wenn Rattlesnake in den Banküberfall verwickelt war, und das war zu neunundneunzig Prozent sicher, so musste er wissen, wer sein Komplice gewesen war.

Es gab ein sehr einfaches Mittel, um dahinter zu kommen.

Ich brauchte Carloman dem schielenden Gangster nur unvermutet gegenüberzustellen und die Reaktion der beiden beobachten. Einer von ihnen würde sich bestimmt verraten.

Um neun Uhr dreißig verließ ich das Office. Bis zur Park Avenue 1097 war es nur ein Katzensprung. Ich brauchte nicht mehr als sechs oder sieben Minuten, bis ich vor der imponierenden Front des Antiquitätengeschäfts stoppte.

Der Laden hatte vier Schaufenster, und alle waren mit auserlesenen und, soweit ich das beurteilen konnte, kostbaren Möbeln und Gebrauchsgegenständen gefüllt. Alles war so alt und originell, dass nur Leute mit großen Banknoten sich etwas Derartiges leisen konnten.

Ich fragte nach Mister Carloman.

Das Mädchen sah mich schnippisch an, ließ mich stehen und kam mit der Auskunft zurück, Mister Carloman sei ausgegangen. Anscheinend hielt sie die Angelegenheit damit für erledigt und 34 wandte sich ab. Also musste ich die Sache selbst in die Hand nehmen.

Ich zog los und kam an das Office, das hinter einer Glaswand lag. Daneben fand ich eine Tür, deren Aufschrift verkündete, dass dahinter Mrs. Florence Maspet residierte.

Ich klopfte kurz und trat ein.

Mrs. Maspet blickte erstaunt von ihren Papieren auf. Sie trug eine Lesebrille.

»Was kann ich für Sie tun, Mister Cotton?«, fragte sie. »Ich hoffe doch, dass die Angelegenheit von gestern erledigt ist.«

»Selbstverständlich ist sie das«, gab ich zur Antwort. »Es handelt sich um etwas ganz anderes. Ich wollte Mister Carloman um eine Gefälligkeit bitten. Leider höre ich, dass er ausgegangen ist. Wann, denken Sie, wird er zurück sein?«

»Soweit ich das beurteilen kann, gegen elf Uhr. Wenn Sie wollen, so veranlasse ich ihn, Sie sofort aufzusuchen.«

»Ich bin nicht so ganz sicher, ob er das tun wird«, lächelte ich.

»Ich garantiere Ihnen, Mister Carloman wird sofort nach seiner Rückkehr zu Ihnen kommen.«

»Sagen Sie ihm bitte, es sei wichtig. Er hat uns ausdrücklich versprochen, uns bei der Ergreifung der Bankräuber zu unterstützen. Es handelt sich um einen Mann, der dringend verdächtigt ist, beteiligt gewesen zu sein. Wir möchten wissen, ob Mister Carloman ihn kennt.«

Ich verabschiedete mich und setzte mich in meinen Jaguar, aber ich fuhr noch nicht los. Über Sprechfunk bat ich, man solle mir einen Kollegen schicken. Ich wartete knapp zehn Minuten, bis dieser eintraf.

Ich instruierte ihn. Er sollte auf Carloman achten, wenn dieser zurückkam, und ihm folgen, falls er den Laden wieder verließ.

Wenn er nicht zu uns kam oder gar versuchte, sich abzusetzen, so sollte er ihm folgen und von unterwegs Nachricht geben.

Der Kollege kannte Carloman nicht persönlich, hatte aber sein Bild in der Tasche und konnte in seinem unauffälligen Dienstwagen unbesorgt in der Nähe des Geschäfts parken.

Dann kehrte ich zum FBI-Gebäude zurück.

Ich telefonierte mit der City Police und ersuchte darum, mir Rattlesnake zu schicken, und zwar um zwölf Uhr.

Ich unterrichtete meinen Freund, und dann warteten wir mit Spannung auf die Begegnung der beiden Gauner, die sich mit größter Wahrscheinlichkeit schon lange kannten. Der Anmeldung gab ich Anweisung, Carloman, sobald er ankam, ins Wartezimmer zu schicken. Ich hatte die Absicht, ihn erst dann rufen zu lassen, wenn Rattlesnake bereits hier war.

Es wurde zwölf Uhr. Ich fing an, unruhig zu werden. Um zwölf Uhr drei rief die Anmeldung durch und teilte mit, Carloman, der bereits seit elf Uhr fünfundvierzig warte, habe gefragt, ob er vergessen worden sei.

»Sagen Sie ihm, er solle sich noch kurze Zeit gedulden. Es könne nicht mehr lange dauern«, antwortete ich. »Passen Sie auf, dass er es sich nicht überlegt und wegläuft.«

»Was soll ich tun, wenn er den Versuch macht?«

»Mich rufen.«

»Okay.«

Kaum hatte ich wieder eingehängt -es war genau zwölf Uhr fünf auf der elektrischen Wanduhr - als das Telefon klingelte. Ich nahm den Hörer ab.

»City Police. Lieutenant Brainer. Soeben wurde der Mann, den Sie angefordert hatten und der mit einer Eskorte unterwegs zu Ihnen war, an der Kreuzung 60. Straße-Park Avenue ermordet.«

»Das ist doch wohl unmöglich«, knurrte ich. »Sie sagen doch, dass er eine Eskorte hatte.«

»Ich kann Ihnen noch nichts Näheres sagen. Der Alarm ist soeben durchgekommen.«

Damit hängte er ein.

Während ich im Office blieb, eilte Phil hinunter, umso schnell wie möglich an den Tatort zu kommen, der nur neun Blocks von der 69. entfernt war.

***

Was Phil am Tatort erlebte, hat er mir später mit folgenden Worten berichtet:

»Ich griff mir den Dienstwagen und brauste hinunter zur 60. Straße. An der Kreuzung war ein Stück abgesperrt. Der Verkehr wurde umgeleitet. Ich sah ein paar Streifenwagen und den Wagen der Mordkommission drei. Detectives liefen herum. Lieutenant Crosswing sprach mit einem uniformierten Sergeanten und dessen Leuten. Alles war geschäftig und in Bewegung. Nur Rattlesnake lag bleich und still auf einer Bahre, die in den Transportwagen geschoben werden sollte. Snake hatte mindestens sechs großkalibrige Projektile abbekommen. Es war nicht schwer, daraus zu schließen, dass eine Maschinenpistole verwendet worden war. Das bestätigten auch der Sergeant und seine beiden Leute die den Auftrag gehabt hatten, Rattlesnake zu uns zu bringen. Snake hatte Handschellen getragen und sich recht zivilisiert benommen, als man ihm gesagt hatte, wohin es ging. An der 60. Straße musste der Wagen an einer roten Ampel halten. Es war gerade eine Subway angekommen, und die Menschen strömten in breitem Strom über die Park Avenue. Kurz bevor die Ampel auf Grün sprang, schob sich ein dunkler Wagen neben das Polizeif ahrzeug. Niemand beachtete ihn bis zu dem Augenblick, in dem die Weiterfahrt freigegeben war und aus diesem Fahrzeug eine Maschinengewehrgarbe in den Polizeiwagen fetzte. Rattle Snake war sofort tot, und der neben ihm sitzende Cop erhielt einen Schulter- und einen Brustschuss. Er war bereits ins Krankenhaus gebracht.worden. Der Mörder in dem kleinen Wagen hatte die Aktion so gut berechnet, dass sie sofort beim Aufblitzen der grünen Lampe davonfegen konnten. In dem allgemeinen Durcheinander, das natürlich entstand, konnte der Wagen ungehindert und ohne dass ihm jemand folgte, entkommen. Nicht einmal die Wagennummer konnte festgestellt werden. Mann wusste nur, dass der Mordwagen die Park Avenue in Richtung Bronx hinaufgefahren war. Eine Fahndung an sämtliche Streifenwagen war natürlich durchgegeben worden, aber bislang ohne Erfolg.«

***

Das war,es, was Phil mir bei seiner Rückkehr berichtete, aber inzwischen war auch ich nicht untätig gewesen.

Mein erster Gedanke war natürlich, Carloman habe sich den unangenehmen Zeugen vom Hals geschafft, aber Carloman war um elf Uhr fünfundvierzig bei der Anmeldung des FBI gewesen und ins Wartezimmer geschickt worden. Er hatte sich dann um zwölf Uhr drei nochmals gemeldet und gefragt, ob ich ihn vergessen habe.

Der Mord aber war um elf Uhr fünfundfünfzig begangen worden, dass heißt, zehn Minuten nachdem Carloman bei uns angekommen war.

Wir hatten das gerade festgestellt, als der Kollege, der vor Mrs. Maspets Laden Wache hielt, anrief, um zu melden, dass Carloman sich bis jetzt noch nicht habe sehen lassen. Ich sagte ihm, er brauche nicht länger zu warten.

Dann schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. Wie kam es, dass Carloman bei uns erschienen war, ohne dass er vorher ins Geschäft zurückgekehrt war. Er hatte doch Mrs. Maspet gar nicht gesehen.

Wir ließen ihn heraufkommen, und ich entschuldigte mich, dass wir ihn so lange hatten warten lassen. Ich sagte ihm, es sei etwas dazwischengekommen. Wahrscheinlich werde ich ihn am nächsten Tag noch einmal um seinen Besuch bitten müssen. Er fragte, worum es sich denn handele, aber ich sagte es ihm nicht.

»Wenn Sie sich noch fünf Minuten gedulden wollen, Mister Carloman, so werde ich Sie zum Geschäft der Mrs. Maspet bringen«, sagte Phil.

»Machen Sie sich keine Mühe«, protestierte Carloman. »Ich bin mit einem Taxi gekommen und werde auch für die kurze Strecke zurück eins nehmen.«

Ich verdrückte mich und überließ es meinem Freund, den Mann noch möglichst lange festzuhalten.

Ich war einigermaßen erstaunt darüber, dass er mit einem Taxi gekommen war. Es war anzunehmen, dass die Maspet außer ihrem Chrysler, den ich ja bereits kannte, mindestens noch einen Wagen für ihr Geschäft haben musste.

Warum nahm Carloman dann ein Taxi? Nun, ich würde das in Kürze wissen.

Mrs. Maspet saß noch genauso, wie ich sie verlassen hatte, in ihrem Büro.

»Verzeihen Sie, wenn ich Sie nochmals störe«, sagte ich. »Ist Mister Carloman bereits zurückgekommen?«

»Nein. Ich glaubte, er sei schon lange bei Ihnen«, meinte sie überrascht. »Sie waren heute Vormittag gerade weggegangen, als er anrief, und bei dieser Gelegenheit übermittelte ich ihm Ihre Botschaft. Er sagte, er werden Sie so schnell wie möglich aufsuchen.«

»Ich habe noch eine Frage an Sie, Mrs. Maspet«, lächelte ich. »Ich bin nun einmal ein furchtbar neugieriger Mensch.«

»Das liegt wohl an Ihrem Beruf. Was möchten Sie noch wissen?«

»Was für einen Wagen benutzte Mister Carloman heute Morgen?«

»Einen meiner Wagen selbstverständlich. Entweder er nahm den Chevrolet, der hier im Büro von jedem benutzt wird, oder meinen Chrysler. Es war ihm bekannt, das ich ihn heute Vormittag nicht brauchte.«

»Er hat also kein Taxi genommen?«

»Ich wüsste nicht warum, wenn er zwei Wagen zur Auswahl hat.«

»Dann muss ich Ihnen etwas anvertrauen, Mrs. Maspet«, antwortete ich. »Mir hat Mister Carloman noch vor ungefähr zehn Minuten gesagt, er sei mit einem Taxi gekommen.«

»Er war also doch bei Ihnen?«, fragte sie. »Warum haben Sie mit das vorhin verschwiegen?«

»Weil ich eine wahrheitsgemäße Antwort auf meine Frage haben wollte. Es interessierte mich, woher Mister Carloman wusste, dass wir ihn zu sprechen wünschten, obwohl er in der Zwischenzeit gar nicht hier gewesen war. Nun, Sie haben das bereits aufgeklärt. Er hat angerufen.«

Ich ging raus, um mich davon zu überzeugen, dass die beiden Wagen im Hof hinter dem Laden standen. Es waren der Chrysler und ein dunkler Chevrolet. Als ich die Hand ganz ohne Absicht auf die Kühlerhaube des Chevrolet legte, fühlte ich, dass diese noch sehr heiß war, so heiß, als ob der Wagen vor nicht langer Zeit benutzt worden sei.

In größter Eile rechnete ich durch.

Von der 60. Straße hierher war es ungefähr zweieinhalb Meilen, das heißt, fünf Minuten Fahrt. Von der Park Avenue 1097 bis zum 69. Straße eineinhalb Meilen, das heißt, drei bis vier Minuten Fahrtzeit.

Aber all diese Rechnerei nutzte nichts. Carloman hatte das beste Alibi, das er überhaupt haben konnte. Zur Mordzeit hatte er im Wartezimmer des FBI in der 69. Straße gesessen. Sein Anmeldezettel bewies das.

Ich ging wieder hinein.

»Würden Sie mir einen Gefallen tun, Mrs. Maspet, und sich erkundigen, wer von Ihrem Personal innerhalb der letzten Stunde den Chevrolet benutzt hat.«

»Sie haben merkwürdige und unverständliche Wünsche, Mister Cotton«, entgegnete sie. »Was soll denn das nun wieder?«

»Ich möchte einen Widerspruch aufklären. Mister Carloman sagt, dass er ein Taxi genommen hatte. Sie sind der Ansicht, er habe einen Ihrer Wagen genommen, aber beide Wagen stehen unten im Hof, und er hat seit seinem Weggehen die Geschäftsräume nicht mehr betreten. Da ich bemerkt habe, dass das Kühlwasser des Chevrolet noch warm ist - und zwar so warm, dass das Auto erst vor Kurzem benutzt worden sein kann - möchte ich wissen, wer diesen Chevrolet gefahren hat.«

Mrs. Maspet schien selbst an dieser Aufklärung interessiert zu sein.

Sie fragte aile Leute vom Personal, und alle bestritten, den Chevrolet an diesem Morgen gefahren zu haben. Es hatte auch niemand Carloman Weggehen oder zurückkommen sehen. Nur eins stand fest. Im Laden war er nicht gewesen, ebenso wenig wie im Office.

»Was halten Sie davon?«, fragte ich. »Mister Carloman fährt mit geschäftlichen Aufträgen weg. Er hätte naturgemäß einen Geschäftswagen, und zwar den Chevrolet benutzen müssen. Er kommt scheinbar nicht zurück. Er wird hier noch gesehen, aber er ist um elf Uhr fünfundvierzig, eine Viertelstunde zu früh, bei uns gewesen, und zwar, wie er behauptet, per Taxi. Jedenfalls hat er zu diesem Zeitpunkt keinen Ihrer beiden Wagen benutzt, aber der Chevrolet ist noch warm, und jeder bestreitet, ihn gefahren zu haben.«

Florence Maspet nahm die Brille ab und strich über die Stirn.

»Wenn ich wüsste«, murmelte sie.

»Wenn Sie was wüssten?«, fragte ich. Sie schien mich gar nicht gehört zu haben. Sie hatte das Kinn in die Hand gestützt und sah aus, als ob sie angestrengt überlegte. Ich hatte den Eindruck, sie wisse irgendetwas.

»Mrs. Maspet«, begann ich, räusperte mich und fuhr fort, »den eigentlichen Grund meines Besuchs, meines jetzigen Besuchs, habe ich Ihnen noch gar nicht mitgeteilt. Der Mann, den Mr. Carloman identifizieren sollte, hätte meines Erachtens auch Mister Carloman identifizieren können. Denn sicherlich kannten sich die beiden. Der Betreffende ist bereits überführt worden, an dem Raubüberfall auf die Hodge Banking Corp. beteiligt gewesen zu sein und dort die tödlichen Schüsse abgegeben zu haben. Der Mann wurde, als er von der Stadtpolizei zu uns gebracht wurde, unterwegs ermordet. Er fiel einer Maschinenpistolengarbe, die aus einer dunklen Limousine abgefeuert wurde, zum Opfer, und zwar zu der Zeit, zu der Mister Carloman im Wartezimmer des FBI saß und darauf wartete, vorgelassen zu werden.«

»Wenn das richtig ist, Mister Cotton, so würde ich mir nicht mehr den Kopf zerbrechen«, lächelte sie. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie den-Verdacht gegen Ben nur sehr ungern fallen lassen, aber das Alibi, dass Sie ihm selbst geben, ist wohl einwandfrei.«

»Es sieht so aus«, brummte ich. »Aber es gibt einen alten Spruch, und der heißt: Wer einen Mord plant, der plant auch ein Alibi.«

»Aber für diesen Fall trifft das wohl nicht zu«, widersprach sie. »Das Alibi stammt ja von Ihnen selbst.«

Ich gab keine Antwort mehr. Ich war zu sehr mit meinen Gedanken beschäftigt. Auch Mrs. Maspet schwieg. Als ich mich dann verabschieden wollte, sah ich, dass sie plötzlich blass geworden war.

Sie bewegte die Lippen, brachte aber keinen Ton heraus. Dann sah ich, wie sie nach einem Fläschchen greifen wollte das gelbliche Pillen enthielt, aber sie schaffte es nicht.

Jetzt ahnte ich, was ihre Blässe zu bedeuten hatte.

Ich griff nach dem Glasbehälter und schüttete zwei der kleinen runden Kügelchen auf die Handfläche.

Mrs. Maspet fasste mit zitternden Fingern danach und schob sie zwischen die blutleeren Lippen.

In der Ecke befand sich ein Waschbecken und auf der Platte darüber stand ein Glas.

Ich füllte es zur Hälfte. Ich musste es der Frau an die Lippen führen.

Sie war nicht fähig, es zu halten.

Es dauerte eine Minute, bis sie tief Luft holte und die krankhafte Blässe ihrer Wangen langsam wich.

»Soll ich einen Arzt rufen?«, fragte ich.

Sie schüttelte nur den Kopf, und ich blieb noch einige Minuten sitzen.

Dann lächelte sie plötzlich wieder und sagte:

»Ich danke Ihnen, Mister Cotton. Möglicherweise haben Sie mir das Leben gerettet.«

»Sind Sie krank, Mrs. Maspet?«

»Schon lange. Ich habe einen Herzfehler, der sich mit den Jahren verschlimmert hat. Ich darf mich nicht aufregen.«

»Wenn ich das gewusst hätte, würde ich Sie nicht belästigt haben.«

»Sie wussten es nicht, und vielleicht ist es ganz gut so. Den Schock habe ich überwunden. Ich kann wieder klar denken. Und Ihre Weisheit mit dem Alibi, das jeder Mörder plant, werde ich mir merken.«

Ich verzog mich.

***

Unterwegs gingen mir Gedanken durch den Kopf. Es war unbestreitbar, dass Carloman mit einem Taxi oder einem anderen Wagen, der nicht der Firma Florence Maspet gehörte, zu uns gekommen war. Sowohl der Chrysler als auch der Chevrolet waren im Hof der Firma.

Aber der Chevrolet war noch warm, und niemand wollte ihn gefahren haben. Das war allerdings kein schweres Verdachtsmoment, denn Mrs. Maspet hatte fünfundzwanzig Angestellte, von denen einer vielleicht eine kleine Schwarzfahrt gemacht hatte und es nicht eingestehen wollte.

Es blieb nur noch die Frage, warum Carloman keinen der Firmenwagen benutzt, sondern ein Taxi genommen hatte.

Nun, ich konnte ihn darüber fragen, aber Sinn würde diese Frage nicht haben. Er war zur Mordzeit im Gebäude des FBI gewesen. Sein Anmeldezettel mit der Uhrzeit elf Uhr fünfundvierzig bewies das.

Als ich kam, war er bereits weg. Phil hatte ihn so lange festgehalten wie irgend möglich, und damit war ja der Zweck erreicht, dass ich Mrs. Maspet unter vier Augen hatte sprechen können.

Wenn ich nur die Tatsachen berücksichtige, so war Carloman sowohl an dem Bankraub als auch an dem Mord an Rattlesnake unschuldig. Er hatte für beide Verbrechen ein unerschütterliches Alibi.

Aber mein Gefühl sagte mir, dass Carloman hinter den-Verbrechen steckte.

Ich überlegte, ob ich Gentleman-Ben den toten Gangster gegenüberstellen sollte, aber ich verwarf diesen Gedanken. Wenn er dessen Ermordung veranlasst hatte, so würde er auch den Nerv aufbringen, zu behaupten, er habe diesen Mann noch nie gesehen.

Ich sah die Morgenblätter durch und fand eine interessante Meldung. Everson vom Courant schrieb, dass Carloman und Snake im Zuchthaus Zellengenossen gewesen seien.

Ich rief den Reporter an.

»Woher haben Sie ihre Weisheit?«

»Einer unserer V-Leute hat mir das erzählt.«

»Es liegt mir sehr viel daran, eine Bestätigung zu erhalten, ob diese Angabe stimmt oder nicht. Würden Sie mir den Namen Ihres Vertrauensmannes sagen, wenn ich mich verpflichte, diesem keine Unannehmlichkeiten zu machen?« .

»Es tut mir unendlich leid, Jerry«, kicherte der Reporter. »Aber ich würde meine Verbindungen im gesamten East End und den übrigen Gangsterburgen zerstören, wenn ich einen meiner Gewährsmänner preisgebe. Sie wissen das genauso gut wie ich. Ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag, Jerry. Ich weiß, wo ich den Burschen erreichen kann. Ich frage ihn noch mal, und innerhalb einer Stunde haben Sie Bescheid. Sie wissen dann entweder, wo die beiden zusammen gesessen haben, oder dass meine Quelle nichts getaugt hat.«

»Gut, Everson. Ich bleibe im Office. Rufen Sie mich an.«

Kein Reporter oder Redakteur wird ohne Zwang, das heißt, ohne gerichtliche Anordnung, den Namen des Informanten nennen.

Um fünf Uhr rief Everson wieder an.

»Es war vor zwei Jahren in Joliet. Mein Gewährsmann war zu dieser Zeit ebenfalls dort. Er weiß, dass Gentleman-Ben und Rattlesnake zusammen in der Zelle 641 saßen. Sie arbeiten auch gemeinsam in der Wäscherei.«

Ich bedankte mich und jagte dann ein Fernschreiben nach Joliet.

Aber da es schon spät war, würde ich vor morgen nicht mit Antwort rechnen können.

Im Augenblick konnten wir nichts mehr unternehmen.

Am Abend packte ich mir sämtliche Akten über den Fall in die Tasche und nahm sie mit nach Hause.

Jetzt konnte ich den ganzen Kram noch einmal in Ruhe durchstudieren.

Sosehr ich auch nach Fehlern suchte, ich fand nichts.

Um elf Uhr legte ich mich schlafen und wurde ausnahmsweise mal nicht gestört.

Als ich im Office ankam, war die Antwort aus Joliet bereits eingegangen. Sie besagte, dass Eversons V-Mann richtig orientiert gewesen war.

Ben Carloman und Hugh Leward, das war Rattlesnake, hatten war zwei Jahren vier Monate lang die Zelle Nummer 641 geteilt. Sie mussten sich also gut gekannt haben.

Die beiden konnten in aller Ruhe Pläne für zukünftige, lukrative Zusammenarbeit ausgeheckt haben.

Das Märchen vom Doppelgänger verlor immer mehr an Wahrscheinlichkeit.

Ich war der Ansicht, dass Gentleman-Ben die einstmals umworbene und jetzt langsam alternde Frau mit seiner Liebenswürdigkeit so bestrickt hatte, dass sie ihm zuliebe sogar eine falsche eidesstattliche Versicherung abgegeben hatte.

Wenn aber Ben und Rattlesnake Komplicen bei dem Bankraub gewesen waren, so konnte es nur Ben Carloman gewesen sein, der seinen ehemaligen Partner umgebracht hatte, damit dieser ihn nicht verraten konnte.

Das war aber unmöglich.

Wenn das aber unmöglich war, so hatte ein anderer Rattle Snake ermordet, folglich war auch ein anderer sein Komplice bei dem Bankraub gewesen.

Es war halb elf, als ich die Akte resigniert zuklappte.

Das Telefon klingelte. Es war Lieutenant Crosswing.

»Was haben Sie auf dem Herzen?«, fragte ich. »Fordern Sie um Gottes Willen keine Unterstützung von uns an. Wir haben noch genug an dem Bankraub bei Hodge zu knabbern.«

»Gerade um diesen Bankraub handelt es sich, wenn auch nur indirekt. Wie Sie uns mitteilen, hat eine gewisse Mrs. Maspet, Inhaberin eines Antiquitätengeschäfts, diesen Obergangster angestellt und sich auch sonst recht intensiv mit ihm beschäftigt. Diese Mrs. Florence Maspet ist im Laufe der Nacht eines unbestreitbar natürlichen Todes gestorben. Sie erlitt einen Herzschlag.«

»Und warum beschäftigen Sie sich damit und rufen mich sogar deshalb an?«, fragte ich. »Ich weiß, dass Mrs. Maspet schwer herzleidend war. Ich habe einen ihrer Anfälle erlebt, der wahrscheinlich schlimm ausgegangen wäre, wenn ich nicht zufällig dabei gewesen wäre und hätte helfen können.«

»So, das ist ja interessant. Der Hausarzt, der gerufen wurde stellte die Diagnose, akute Herzschwäche. Er erklärte, er habe Mrs. Maspet schon vor längerer Zeit Dragees verschrieben, die sie beim geringsten Anzeichen eines Anfalls nehmen sollte. Meist jedoch vergaß sie das, weil diese Anfälle immer durch seelische Aufregungen hervorgerufen wurden und erinnerte sich erst in letzter Sekunden an ihr Medikament. Diesmal, so meinte der Hausarzt, hat der Anfall sie im Schlaf überrascht. Sie scheint noch nach dem Fläschchen mit ihren Pillen gegriffen zu haben, aber sie schaffte es nicht mehr.«

»Soso, sie schaffte es also nicht mehr«, meinte ich. »Und worüber soll sie sich denn im Schlaf so aufgeregt haben, dass sie einen Anfall bekam?«

»Das kann der Hausarzt auch nicht sagen.«

»Und welche Rolle spielt mein besonderer Freund Ben Carloman dabei?«, fragte ich.

»Offenbar keine. Er aß mit Mrs. Maspet zu Abend und soll sich um zehn Uhr in sein Zimmer zurückgezogen haben. Er wurde, wie üblich, am Morgen um sieben Uhr geweckt. Ale er um acht Uhr zum Frühstück kam, sagte ihm eines der Mädchen, Mrs. Maspet habe auf das Klopfen nicht geantwortet und scheine noch zu schlafen. Carloman entgegnete ihr lächelnd, sie solle die Frau ruhig schlafen lassen, er könne den Laden auch allein schmeißen. Um halb neun fuhr er weg.«

»Womit? Benutzte er Mrs. Maspets Wagen?«

»Nein. Den ließ er stehen. Er fuhr mit einem Taxi zur Park Avenue ins Geschäft.«

Mister Ben Carloman schien eine Leidenschaft für Taxifahrten zu haben.

»Und weiter?«, fragte ich.

»Kurz nach neun klopfte das Hausmädchen zum dritten Mal, und als es wieder keine Antwort bekam, betrat es das Zimmer. Mrs. Maspet lag im Bett und war tot. Das Fläschchen mit den Dragees war 42 geöffnet und zu Boden gefallen. Daraus schlossen wir, sie habe versucht, ihre Medizin zu nehmen, aber es sei bereits zu spät gewesen.«

»Haben Sie Carloman schon gesprochen?«

»Ich habe keinen Grund dazu, Jerry. Vor allem muss ich die Obduktion des Polizeiarztes abwarten, die ich vorsichtshalber angeordnet habe. Es gibt bekanntlich auch Herzschwächen, die durch Verabreichung von Gift hervorgerufen werden.«

»Wo ist Carloman jetzt?«

»Ich weiß es nicht. Vermutlich im Geschäft.«

»Nun sagen Sie mir noch eines, Lieutenant. Wer hat die Polizei alarmiert? Wenn der Hausarzt gerufen wurde und einen natürlichen Tod feststellt, so kann er doch nicht gut den Totenschein verweigert haben.«

»Das wissen wir selbst nicht. Wir erhielten einen anonymen Anruf. Der Anrufer sagte, dass die Frau zwar angeblich eines natürlichen Todes gestorben, in Wirklichkeit aber ermordet worden sei. Die Betreffende, es war eine Frau, legte auf, ohne die Frage nach ihrem Namen zu beantworten.«

»Haben Sie die beiden Hausangestellten vernommen?«

»Natürlich, aber auch sie redeten nur ungereimtes Zeug zusammen. Es ist klar, dass sie Gentleman-Ben nicht gerade lieben. Er scheint seinen Charme nicht an Dienstboten zu verschwenden und spielt offensichtlich den Herrn im Haus. Abgesehen davon, konnten sie ihm nichts Schlechtes nachsagen.«

»Ist noch jemand von Ihren Leuten dort?«, erkundigte ich mich.

»Nein. Wir hatten keine Veranlassung. Die Obduktion hat Dr. Price übernommen.«

»Na, auf alle Fälle werde ich mir die Sache einmal ansehen.«

»Geben Sie acht, dass Ihr Freund Ben Sie nicht auf die Straße setzt.«

»Ich glaube, er wird sich hüten. Er hat nämlich einen gewaltigen Respekt vor uns.«

»Na, dann viel Vergnügen.«

***

Heute war ich so vorsichtig, mich von Phil begleiten zu lassen.

Mrs. Maspets Haus befand sich in der 71. Straße Ost, Nummer 4, dicht an der Fifth Avenue, gegenüber dem Central Park und nur eine kurze Strecke vom FBI-Gebäude entfernt.

Das Haus war nicht sehr groß, strahlte aber gediegenen Wohlstand aus. Dahinter lag eine Garage, deren Türen offen standen. Sie war leer.

Ein junges blondes Ding in schwarzem Kleid und weißer Schürze öffnete uns.

»Wir sind G-men und möchten Sie und Ihre Kollegin einiges fragen«, sagte ich.

»Ich bin Elsie«, antwortete sie. »Rebecca ist in der Küche. Soll ich sie holen?«

»Nein. Wir fragen sie nachher. Seit wann sind Sie schon bei Mrs. Maspet?«

»Seit fast zwei Jahren.«

»Und Ihre Kollegin?«

»Ein Jahr länger.«

»Sie kannten also Mrs. Maspet recht gut?«

»Ich denke doch.«

»Hatte sie nach dem Tod ihres Mannes, abgesehen von Mister Carloman, jemals Beziehungen zu Männern?«

»Soviel ich weiß nicht. Sie hatte wohl eine Menge Bekannte, aber noch nie hat einer dieser Bekannten hier im Haus gewohnt.«

»Und wie war das mit den beiden?«

»So lange Rebecca oder ich zugegen waren, ging alles sehr formell und korrekt zu. Allerdings schickte uns Mrs. Maspet gewöhnlich um neun Uhr weg.«

»Haben Sie jemals bemerkt, dass die beiden Streit hatten?«

»Nur gestern Abend. Ich glaube zwar, dass sie eine Auseinandersetzung hatten, aber ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen. Mrs. Maspet hatte kurz vor neun Uhr Kaffee bestellt, den ich ihr brachte. Bevor ich klopfte, hörte ich die laute Stimme des Mister Carloman. Er sagte etwas, das so ungefähr klang wie: Wer hat dir denn den Unsinn in den Kopf gesetzt? Schließlich kann es dir doch vollständig gleich sein, ob ich in einem deiner Wagen oder mit einem Taxi fahre. Das ist doch wohl… Dann habe ich geklopft, das Gespräch verstummte, und Mrs. Maspet rief: Herein. Sie sagte dann, sie brauche uns nicht mehr, wir können schlafen gehen.«

»Und Sie fanden heute Morgen Mrs. Maspet tot vor. Sagen Sie mir einmal genau, wie das zuging.«

»Ich hatte wie üblich geweckt, aber Mrs. Maspet meldete sich nicht. Ich sagte Mister Carloman, als er zum Frühstück herunterkam, sie scheine noch fest zu schlafen. Er lachte und meinte: Dann lass sie mal schlafen. Sie kann ruhig später kommen. Ich werde schon alleine fertig werden. - Um neun Uhr klopfte ich wieder an, und als ich wieder keine Antwort bekam, ging ich hinein. Mrs. Maspet lag im Bett und war tot. Ihre Tabletten lagen auf der Erde verstreut. Sie muss wohl versucht haben, eine zu nehmen. Es war ihr bestimmt schon nicht gut, als sie zu Bett ging. Denn gewöhnlich geht sie erst gegen Mitternacht schlafen, während wir gestern Abend kurz nach zehn ihre Schlafzimmertür klappen hörten. Außerdem hatte Mrs. Maspet keine Nachtcreme aufgelegt, was sie sonst nie vergisst.«

»Wenn ihr aber nicht gut gewesen wäre, so hätte sie doch bestimmt schon vorher ihre Medizin genommen«, meinte Phil.

»Das habe ich mir auch schon überlegt«, antwortete Elsie. »Sie lag mit ihrem Make-up, das sie tagsüber trug, im Bett. Und das schien mir erstaunlich.«

»Ich habe den Eindruck, dass Sie einen Verdacht haben.«

»Den habe ich - und Rebecca ebenfalls. Unserer Ansicht nach haben sich die beiden gestritten, und Mrs. Maspet ist dabei unwohl geworden. Vielleicht hat sie sich deswegen beeilt, schnell ins Bett zu kommen. Aber so ganz bin ich davon nicht überzeugt. Sie hätte mit der Medizin nicht zu warten brauchen, bis sie lag. Sie hätte sie vorher nehmen können.«

Sie schwieg einen Augenblick, und dann sagte sie hastig:

»Kommen Sie mit. Ich will Ihnen etwas zeigen.«

Wir eilten hinter ihr her in den ersten Stock hinauf. Das Schlafzimmer der Mrs. Maspet war noch in dem Zustand, in dem es Elsie um neun Uhr gefunden hatte. Nur die Tote war abtransportiert. Elsie ging auf einen' Schrank zu und öffnete ihn.

In diesem Schrank hingen mindestens zwei Dutzend Kleider und verschiedene Mäntel.

»Sehen Sie hier«. Elsie raffte zwei Kleider zusammen und deutete auf den Boden des Kleiderschrankes.

Dort lagen ein Rock, ein Pullover, Wäsche und ein paar Strümpfe.

»Ja und?«, fragte ich.

»Das sind die Sachen, die Mrs. Maspet gestern getragen hat. Sie ist sonst sehr ordentlich, hängt jedes Kleidungsstück weg und steckt die Wäsche und Strümpfe dort drüben in die Wäschetruhe. Ich begreife nicht, warum sie die Sachen in den Kleiderschrank gestopft hat. Das sieht ihr absolut nicht ähnlich.«

Mehr hatte Elsie uns nicht zu sagen. Wir fragten Rebecca, die Köchin, die noch viel weniger wusste. Mit dem was wir gehört hatten, war nicht viel anzufangen.

»Warum sollte Mrs. Maspet, wenn sie sich nicht wohl fühlte, auf die umständliche Prozedur des Abschminkens und Auftragens von Nachtcreme nicht einmal verzichtet haben?«

Bevor wir gingen, fragten wir nach Carloman und erfuhren, er sei da gewesen und nach ungefähr zehn Minuten wieder gegangen. Er war in einem Taxi gekommen und hatte beim Wegfahren den Chrysler benutzt. Auch das war nichts Besonderes.

Unterwegs aßen wir in einem Drugstore, und um zwölf Uhr waren wir wieder im Office. Dort erwartete uns eine Botschaft von Rechtsanwalt Brugess, der um einen Anruf bat. Ich setzte mich sofort mit ihm in Verbindung.

»Sie wissen zweifellos von dem plötzlichen Ableben meiner Klientin«, sagte er. »Im Zusammenhang damit halte ich mich für verpflichtet, Ihnen eine vertrauliche Mitteilung zu machen.«

»Und die wäre?«

»Mrs. Maspet hat vor nunmehr acht Tagen ein Testament gemacht, besser gesagt, sie hat ihre vor drei Jahren -nach dem Tod ihres Mannes - getroffene Verfügung abgeändert.«

»Inwiefern?«

»Mrs. Maspet hat eine Nichte von dreiundzwanzig Jahren. Diese Nichte studiert in Paris. Was sie studiert, weiß ich nicht. Mrs. Maspet hat einige Jahre nichts von ihr gehört, da es aber die einzige Blutsverwandte ist, die sie besitzt, hat Mrs. Maspet bestimmt, dass das Mädchen das Antiquitäten- und Auktionshaus übernehmen kann. Der Rest des nicht unbeträchtlichen Vermögens sollte aufgeteilt werden. Verschiedene wohltätige Organisationen sollten Legate erhalten, und ein Barbetrag von fünfzigtausend Dollar sollte durch mich verwaltet werden, bis die Nichte, sie heißt Sybille Maspet, heiraten werde. An diesem Tag sollte ich ihr das Geld auszahlen. So lautete das ursprüngliche Testament. Jetzt dagegen verfügte Mrs. Maspet, dass Mister Carloman das Geschäft, die Wagen und das Geschäftsvermögen erben solle. Das Privatvermögen und das Haus bleiben jedoch unter meiner treuhänderischen Verwaltung, bis die Nichte gefunden wird, der diese Werte alsdann zu übergeben sind. Sollten meine Nachforschungen nach Sybille Maspet im Verlauf eines Jahres zu keinem Ziel führen, so erbt auch diesen Rest Mister Carloman.«

»Sind Sie sicher, dass dieses Testament echt ist und wirklich den Wünschen Ihrer Klientin entspricht?«

»Natürlich, sonst hätte ich es nicht zur Aufbewahrung angenommen.«

»Dann weiß ich nicht, warum Sie mich überhaupt anrufen. Mrs. Maspet hat ihre Verfügungen getroffen. Obwohl sie unverständlich sind, müssen wir sie respektieren.«

»Die Hauptsache kommt noch. Gestern Mittag rief mich Mrs. Maspet an, und ich hatte den Eindruck, dass sie ziemlich aufgeregt war. Sie verabredete mit mir, dass sie heute Vormittag zu mir kommen werde. Ich fragte selbstverständlich warum, und da meinte sie, sie habe sich entschlossen, einen Zusatz zu ihrem Testament zu machen. Ich fragte überrascht, ob sie es denn schon wieder ändern wollte, und da antwortete sie: ›Nein, nicht abändern. Ich will nur Maßnahmen für den Eventualfall treffen, der hoffentlich niemals eintreffen wird.‹ Das war alles. Sie wäre also heute um elf Uhr dreißig in mein Büro gekommen, wenn sie nicht in der Zwischenzeit gestorben wäre.«

»Ich weiß natürlich, was Sie andeuten wollen, Mister Brugess«, erwiderte ich. »Sie lieben diesen Carloman genauso wenig wie ich und trauen ihm genauso wie ich alles Üble zu. Aber wie Sie selbst sagen, hat Mrs. Maspet ihr Testament freiwillig gemacht. Sie rief Sie gestern an und wollte einen Zusatz niederlegen, der nur für den Eventualfall gedacht war. Wohlverstanden, sie wollte das Testament nicht ändern. Ich bin zwar kein Rechtsanwalt, aber ich glaube, dass das Testament unter diesen Umständen rechtsgültig ist. Es wäre natürlich etwas anderes, wenn Mrs. Maspet Ihnen erklärt hätte: ›Ich komme morgen zu Ihnen und werde Carlomann enterben, und dafür werde ich meine Köchin Rebecca zur Erbin einsetzen‹.«

»Dann würde ich das bestehende Testament natürlich anfechten«, erklärte Brugess.

»Aber wie die Dinge liegen, können Sie genauso wenig tun wie wir.«

»Das weiß ich. Ich dachte nur, Sie hätten einen Ausweg.«

»Der einzige Ausweg, den es gäbe wäre der Widerruf der seinerzeit gemachten Aussage Ihrer verstorbenen Klientin. Sie hat Carloman mit dem Alibi versehen, das er für die Nacht des Bankraubes bei Hodge brauchte. Ob dieses Alibi echt ist, wissen wir nicht und können es jetzt auch kaum mehr erfahren.«

***

Im Laufe des Tages erfuhr ich von Lieutenant Crosswing das Resultat der Obduktion.

Doc Price hatte die Zeit des Todes fast ganz genau feststellen können.

Der Tod musste gegen elf Uhr dreißig eingetreten sein.

Das war keine weltbewegende Eröffnung, ja, es war nicht einmal wichtig.

Der springende Punkt war, dass der Arzt die Todesursache nachgeprüft und festgestellt hatte, dass die Diagnose des Hausarztes stimmte.

Ich beschloss, Ben Carloman aus meinem Gedächtnis zu streichen.

Er war jetzt ein reicher Mann geworden und würde sich hüten, in seine alten Gewohnheiten zurückzufallen. Und für uns gab es keine Möglichkeit, ihm ein Verbrechen nachzuweisen.

Und um den Bankraub und den Mord an Eva Edson aufzuklären, mussten wir tatsächlich von vorn anfangen. Der einzige Anhaltspunkt, den wir hatten, war der tote Gangster, mit dem Spitznamen Rattlesnake, dessen Waffe zu den Morden in der Hodge Banking Corp. verwendet worden war und der zweifellos einen Anteil der Beute in der Tasche getragen hatte.

Es wurde überall nachgeforscht, mit wem er in den letzten Wochen und sogar Monaten gesehen worden war, aber keine der vielen Spuren, die wir verfolgten, führte zu einem Ziel.

Über drei Monate beschäftigten wir uns mit dem Komplex von Verbrechen, die unter der Bezeichnung »Hodge Bankraub« bekannt geworden war.

Dann packten wir die Akten beiseite.

Es war eine Atempause, die man einlegt, wenn die Arbeit nicht so recht von der Hand gehen will.

Man kann nichts erzwingen. Wachsam bleiben ist alles.

***

Auch in New York wird Karneval gefeiert, wenn auch anders als in Europa.

Bei uns beschränken sich die Festlichkeiten auf die Ballsäle großer Hotels und auf die Nachtclubs aller Kategorien zwischen Greenwich Village und dem Vergnügungsviertel rund um die 52. Straße.

»Warum sollen wir nicht auch einmal?«, fragte mich Phil lachend am Abend des 25. Februars. »Wir gehen als Gangster. Das ist eine Maske, die wir mit geringen Mitteln und absolut naturgetreu mimen können.«

Der Gedanke war gar nicht so übel.

Wie ein großes Inserat in der News verkündete, fand heute Abend in dem feudalen Nachtclub Copacabana ein Ball unter dem Motto: »Auf der Bowery« statt.

»Wenn du den Gangster spielt, komme ich als G-man«, grinste ich. »Ich stecke mir einen Colt in den Hosenbund und lasse aus jeder Tasche ein Paar stählerne Armbänder baumeln. Ich ziehe meinen alten Zweireiher ab und mache ein nachdenkliches Gesicht. Ich werde den ersten Preis bekommen…«

»Und die ganze Innung blamieren«, ergänzte Phil.

Wir fuhren gegen acht Uhr nach Hause. Ich hatte nicht viel Mühe mit meinem Anzug.

Der alte blaue Zweireiher, früher die Uniform eines G-man, war zwar etwas verstaubt, aber das machte nichts.

Einen alten Colt und eine Schreckschusspistole fand ich. Beides steckte ich ungeladen in den Hosenbund.

Ein schwieriges Problem war die Frage, ob ich meine Smith & Wesson mitnehmen sollte.

Da ich mich höchst ungern von ihr trennte, hängte ich mir die Schulterhalfter um und steckte die Waffe hinein.

Pünktlich um neun Uhr dreißig fuhr ich bei Phil vor und wartete.

Schon fünf Minuten waren vergangen, und ich wartete immer noch. Phil war im Allgemeinen ein Muster von Pünktlichkeit.

Ich öffnete den Schlag meines Jaguars, stieg aus und wollte gerade auf die Klingel an der Haustür drücken, als sich eine dunkle Gestalt aus dem Schatten löste.

»Hände hoch!«, knurrte eine heisere Stimme, und während mir der Strahl einer Taschenlampe ins Gesicht stach, stieß der Lauf einer Pistole mir genau vor den Magen.

Glücklicherweise war der Schrecken von kurzer Dauer. Der Schein der Lampe glitt von meinem Gesicht ab und über das Gesicht des Gangsters, der mich überrumpelt hatte. Sein Gesicht war mit einer schwarzen Strumpfmaske bedeckt, aber in den Sehschlitzen blickten die vergnügten Augen meines Freundes. »Musst du mich so erschrecken?«, schimpfte ich.

»Jedenfalls ist der Beweis geliefert, dass ich wie ein echter Gangster aussehe.«

Wir kletterten in den Wagen und fuhren zu 60. Straße East Nummer 10, wo zu beiden Seiten des Eingangs ein Spalier von Neugierigen stand.

Wir parkten den Wagen und gingen hinein.

Die Mäntel gaben wir an der Garderobe an, die Kopfbedeckungen behielten wir auf, Phil seine Schirmmütze und ich einen alten, breitrandigen Stetson. Drinnen war bereits allerhand los.

Die Typen waren so echt, dass bestimmt niemand bemerkt hätte, wenn ein paar richtige Gangster sich eingeschmuggelt und im gegebenen Moment abkassiert hätten.

Es war unglaublich, was für Mengen von echten Schmuck die Gangstermollis spazieren trugen.

Die meisten trugen kleine Masken, wilde Frisuren und grellfarbige Blusen.

Zwei Kapellen machten heiße Musik, und die Champagnerkorken knallten.

Wir gingen an die Bar und besahen den Wirbel. Ehe ich mich versah, war Phil von einer schlanken Apachin entführt, und mir erging es kurz darauf genauso.

Eine Lady mit blonder Perücke, brandrotem Pulli und engen, schwarzen Röhrenhosen stupste mich an und erklärte mir, sie habe Durst. Ich bestellte ihr einen Drink, und dann tanzten wir. Dabei amüsierte ich mich köstlich.

Das Mädchen stammte zweifellos aus einer vornehmen Eamilie und bemühte sich vergeblich, East-End-Slang zu sprechen und sich so zu benehmen, wie es ein Mädchen auf der Delancey Street tun würde.

»Kleine, du übertreibst«, grinste ich.

»Was stellst du denn eigentlich vor?«

»Na, hör mal, das müsstest du doch schon gemerkt haben. Ich bin ein G-man.«

Sie wollte sich totlachen und meinte:

»Einen G-man stelle ich mir anders vor. Das sind Kerle mit steinernen Gesichtern und Blicken, vor denen man glattweg in den Boden versinkt.«

»Na, du musst es ja wissen, Liebling«, feixte ich. Nach einiger Zeit verlor ich das Girl im Gewühl.

Ich wandte mich zur Bar durch und fragte, ob man eine Flasche Bier bekommen könne. Man konnte.

Ich stillte meinen Durst und betrachtete die Umwelt.

Da sah ich plötzlich Gentleman-Ben.

Er trug einen feuerroten Domino, dessen Kapuze er zurückgeklappt hatte. Die Frau trug keine Maske. Es war eine bildschöne Frau. Sie hatte einen Schwips und trug kostbaren Schmuck.

Es waren nur Rubine. Es war ein ganzes Vermögen an Steinen, das diese Frau leichtsinnigerweise mit sich herumschleppte.

Als sie die Beine, die in Netzstrümpfen steckten, übereinander schlug, sah ich, dass sie sogar um den Knöchel des linken Fußes einen mit großen Rubinen besetzten Reif trug.

Neben mir saß ein Gangster.

»Sieh da, hast du Ethel schon gesehen?«,, fragte er den neben ihm sitzenden Cop.

»Nee, wo ist denn das süße Stück?«

»Da drüben in der Nische, bei dem Kavalier im roten Domino. Kennst du den?«

»Keine Ahnung.«

»Sagen Sie mal, wer ist denn diese Ethel?«, fragte ich. »Wenn ihre Sternchen echt sind, muss sie ja allerhand Flöhe haben.«

»Und ob«, grinste der Gefragte. »Haben Sie noch nie was von Ethel King gehört? Vor fünf Jahren war sie noch ein kleines Ballettmädchen in der Radio City Music Hall. Dann heiratete sie James King, den ›Maiskönig‹, und ließ sich nach vierjähriger Ehe wegen seelischer Grausamkeit von ihm scheiden. Es war ein recht gutes Geschäft für Klein-Ethel. Sie bekam eine runde Million als Abfindung und lebt seitdem herrlich und in Freuden.«

Ich behielt das Pärchen im Auge.

Ethel King wurde immer beschwipster, und ich hatte den Eindruck, dass auch Gentleman-Ben nicht mehr nüchtern war. Um zwei Uhr brachen die beiden auf.

Ethel stolperte und wäre gefallen, wenn Ben sie nicht aufgefangen hätte. Ben nahm Ethel am Ellbogen und begleitete sie hinaus.

Er fuhr immer noch den ererbten Chrysler, der in unmittelbarer Nähe meines Jaguars stand. Phil hatte ich in der Eile im Stich lassen müssen. Ich folgte Ben und seiner Ethel bis zur 51. Straße. Ihr Ziel war ein zwar lustiges, aber keineswegs vornehmes Lokal. Es hieß: Le Singe Qui Chante, was so viel heißt wie: Der singende Affe.

Ben ließ seinen Domino im Wagen. Seine Dame würde in dieser vorgerückter Stimmung sicherlich nicht auffallen. Auch ich deponierte den Colt und die Schreckschusspistole im Handschuh-.

fach. Glücklicherweise war mein übriges Kostüm nicht auffallend.

Ich schlängelte mich hinter den beiden her, und es gelang mir, einen Platz in der Box zu erwischen, die neben jener lag, in der die beiden sich niedergelassen hatten. Die Trennwände dieser Boxen waren aus Bambusstäben und Schlingpflanzen, sodass man zwar nichts sehen, aber alles hören konnte.

Gentleman-Ben und Ethel flirteten. Sie schienen sich gut zu kennen.

»Du bist doch eigentlich ein smarter Junge«, schmeichelte sie, »sag doch deiner Süßen, wie du den Job bei Hodge geschoben hast.«

»Ich habe überhaupt nichts geschoben, und ich weiß nicht, wovon du redest, Ethel. Sei vernünftig.«

»Gerade weil ich vernünftig bin, frage ich dich. Ich zerbreche mir schon seit Tagen den Kopf, wie du das wohl gemacht hast. Du kannst zwar die Polizei oder sogar den G-men vormachen, du wüsstest nichts davon, aber doch nicht mir.«

»Halt den Mund.«

Ethel lachte, und bestellte eine Flasche Pommery.

»Sag’s mir doch, Ben. Wie hast du das Ding geschoben? Wie bist du zu einem Alibi gekommen?«

»Sag mal, Ethel, würdest du mir kein Alibi geben, wenn ich dich darum bitte?«

Mindestens zwanzig Sekunden blieb es mucksmäuschenstill. Dann lachte Ethel. Sie lachte so vergnügt, als habe ihr jemand den neuesten Witz erzählt.

»Du bist ein Teufelskerl, Ben, aber ich möchte doch mehr wissen. Wie war .das mit dem Burschen, den die Polizei verhaftet hatte und der auf dem Weg zur Vernehmung umgebracht wurde?«

»Ich weiß überhaupt nicht, was du meinst, Ethel. Du musst schon deutlicher werden.«

»Wenn ich deutlich werde, Darling, wirst du mir vielleicht böse. Du verstehst mich auch so. Du musst bedenken, dass es in New York eine ganz Menge guter Privatdetektive gibt, und wenn man auf Geld nicht zu sehen braucht, kann man alles erfahren.«

»Hast du mir etwa einen Privatdetektiv auf den Hals gehetzt?«, zischte Ben.

»Zuerst nimm die Pfoten weg«, zischte sie böse. »Mit mir kannst du die Scherze nicht machen. Ich habe dir niemand auf den Hals gehetzt, sondern mich nur für Dinge interessiert, über die eine Menge Menschen reden. Es ist einfach erstaunlich, wie du es gedreht hast, dass gerade die G-men, die hinter dir her waren, dir ein Alibi geben mussten.«

»Meine liebe Ethel, das ist ein Geheimnis, das ich nicht einmal dir preisgebe. Im Übrigen geht es dich nichts an.«

»Komm mir nicht dumm, Ben«, flüsterte sie, »und im Übrigen merke dir, ich bin kerngesund. Ich bin nicht herzkrank, und ich brauche keine Medizin.«

»Du bist ein ausgekochtes Stück.«

Ethel King spürte wohl, dass sie zu weit gegangen war. Sie fing an zu lachen und sprach von anderen Dingen.

Um vier Uhr brachen sie auf.

Ben bestieg seinen Chrysler, während auf Ethel ein feudaler Rolls Royce mit livriertem Chauffeur wartete.

Ich fuhr zurück ins Copacabana, konnte aber meinen Freund nicht finden. Also machte ich, dass ich nach Hause kam. Es war halb fünf, und damit höchste Zeit.

Nun war also das Problem wieder da, das Problem Ben Carloman.

Sogar' Leute wie Ethel King beschäftigten sich damit, wenn auch aus verschiedenen Gründen. Ethel wollte Sensation. Das war wohl der einzige Grund, warum sie sich überhaupt mit Gentleman-Ben eingelassen hatte.

Sie musste auch genau gewusst haben, was mit ihm los war, sonst hätte sie keinen Privatdetektiv bemüht, um noch mehr zu erfahren. Jedenfalls war sich Ethel King offenbar nicht bewusst, wie gefährlich das Spiel war.

***

Zwei Tage danach, es war vormittags, rief mich Louis Thrillbroker vom Morning News an.

»Hallo, Jerry, wissen Sie schon das Neueste?«, quakte er mit einer Stimme, die immer wie eine schlecht geölte Tür klang.

»Bis jetzt noch nicht. Wenn Sie mich schon anrufen, so setzte ich voraus, dass Sie es mir verraten wollen.«

»Halten Sie sich fest, Jerry, halten Sie sich fest. Ich habe soeben eine Reportage geschrieben, die leider erst in die Nachmittagsausgabe kommt. Ich will Ihnen die Schlagzeile nicht vorenthalten.« Er räusperte sich und deklamierte pathetisch: »›Rätselhafter Selbstmord einer bekannten Dame der Gesellschaft‹ - Was halten Sie davon, Jerry?«

»Gar nichts, Louis. Wer ist die Dame? Gehört sie überhaupt zur Gesellschaft? Hat sie tatsächlich Selbstmord begangen, und was für ein Rätsel gibt es dabei?«

»Alles das steht in meiner Reportage. Hören Sie und staunen Sie, Jerry.«

»Steht das auch in der Reportage, Louis?«

»Unterbrechen Sie mich nicht dauernd. Passen Sie auf! Jetzt kommt’s: Heute Nacht hat, wie wir aus zuverlässiger Quelle erfahren, die in der Gesellschaft New Yorks bekannte Mrs. Ethel King in ihrem Appartement im ›Savoy Plaza‹ Selbstmord begangen. Mrs. King ist die geschiedene dritte Frau des bekannten Maiskönigs. Sie erhielt bei der Trennung eine Abfindungssumme von einer Million Dollar. Mrs. King war nicht nur als eine der schönsten Frauen New Yorks, sondern auch als eine der lebenslustigsten bekannt. Noch vor drei Tagen wurde sie in Gesellschaft eines Kavaliers von etwas zwielichtigem Ruf im ›Copacabana‹ beim ›Ball auf der Bowery‹ gesehen. Dieser Kavalier war Mister Ben Carloman, ehemals unter den Namen Gentleman-Ben bekannt. Es scheint, dass Gentleman-Bens Freundinnen vom Pech verfolgt sind. Wir erinnern in diesem Zusammenhang an Mrs. Florence Maspet, die Inhaberin des bekannten Antiquitätengeschäfts, die so unerwartet an einem Herzschlag verschied. Ich habe noch eine halbe Spalte fantasiert, aber das dürfte Sie nicht interessieren, Jerry. Was ich wissen möchte, ist, ob Gentleman-Ben mit diesem Selbstmord etwas zu tun hat. Vielleicht hat Ethel auch ihn in einem Anfall von verliebtem Großmut zum Erben eingesetzt? Wäre das nicht eine Bombe, Jerry?«

»Möglicherweise haben Sie mit dieser Reportage in ein Wespennest gestochen. Sämtliche Boulevard-Blätter werden Ihre Anregung aufgreifen und sich darauf stürzen.«

»Ethel King hat sich die Pulsadern durchgeschnitten«, sagte er. »Um zwölf Uhr nachts sickerte plötzlich Wasser aus ihrem Appartement auf den Gang hinaus. Die Tür war verschlossen, und niemand meldete sich, sodass man mit einem Generalschlüssel öffnete. Das ganze Appartement stand unter-Wasser. Ethel lag mit durchschnittenen Pulsadern in der Badewanne und war tot. Das Management des Savoy-Plaza alarmierte die Stadtpolizei, und Lieutenant Cressbom konnte nur einen einwandfreien Selbstmord feststellen.«

»So, wie Sie mir die Sache schildern, wird es schwerlich etwas anderes gewesen sein«, meinte ich. »Aber ich weiß genau, Louis, was Sie beabsichtigen, und das haben Sie auch erreicht. Da unser Freund Gentleman-Ben eine Rolle zu spielen scheint, werde ich mich informieren. Ich verspreche Ihnen, Nachricht zu geben, falls dabei etwas herauskommt.«

»Okay, Jerry. Vergessen Sie es nicht.«

Er legte auf.

»Was ist los?«, fragte Phil. »Was hat Louis da wieder ausgegraben und warum machst du so ein merkwürdiges Gesicht?«

»Ethel King hat sich im Savoy-Plaza in der Badewanne die Pulsadern durchgeschnitten, und Ethel King war Carlomans derzeitige Freundin.«

Phil pfiff leise vor sich hin.

Wir nahmen Mantel und Hut und brausten zur Center Street. Lieutenant Cressbom von der Mordkommission vier war erstaunt über unseren Besuch.

»Was wollen die hohen Herren vom FBI bei mir? Ich habe weder einen Kapitalfall in'Bearbeitung noch bin ich mir einer Schuld bewusst.«

»Hoffentlich ist es so«, sagte ich. »Wir interessieren uns für den Selbstmord der Ethel King.«

»Nichts zu machen, es war Selbstmord. Die Situation war eindeutig und die Tür von innen verschlossen. Wenn jemand die Frau ermordet und einen Selbstmord vorgetäuscht hätte, so würde er die Wasserleitung abgedreht haben.«

»Haben Sie nach Gründen geforscht?«

»Es gab nichts zu forschen. Sie hat nicht einmal einen Abschiedsbrief hinterlassen.«

»Ist eine Obduktion angeordnet?«

»Nein, wozu auch. Die Todesursache ist ja klar.«

Wir verabschiedeten uns, aber wir waren nicht zufrieden.

Das Savoy-Plaza liegt an der Ecke der Fifth Avenue und der 59. Straße. Es ist eines der exklusivsten und darum teuersten Hotels von New York. Das billigste Einzelzimmer kostet neun Dollar und ein Appartement vierzig Dollar pro Tag.

Wir verlangten den Manager, Mister Steinway, der uns ohne großen Enthusiasmus empfing.

»Aber meine Herren, es liegt doch wirklich kein Grund zu einer Überprüfung durch das FBI vor«, beklagte er sich. »Wir haben schon genug Ärger gehabt. Obwohl wir uns bemühten, die Sache geheim zu halten, ist natürlich einiges durchgesickert. Bei einem Haüs wie dem unseren ist so ein Vorkommnis mehr als peinlich.«

»Wir bedauern außerordentlich, Ihnen nochmals Mühe machen zu müssen«, lächelte ich. »Aber Sie werden begreifen, dass wir keine Rücksicht auf den Ruf Ihres Hauses nehmen können, wenn es darum geht, einen Todesfall aufzuklären, dessen Ursprung im Dunkel liegt. Wir müssen darauf bestehen, das Appartement der Mrs. King zu besichtigen und jeden, der etwas über den Vorfall weiß, zu vernehmen.«

»Tja, ich kann daran nichts ändern«, meinte er achselzuckend und führte uns hinauf in den zweiten Stock.

Glücklicherweise hatte man die Räume noch nicht aufgeräumt.

»Wir wollen Sie nicht unnötig aufhalten, Mister Steinway«, sagte Phil. »Wenn wir fertig sind, werden wir Ihnen Bescheid geben.«

Er ging sichtlich ungern. Das Zimmermädchen wollte ihm folgen, aber mein Freund hielt es zurück.

»Sie müssen uns alles erzählen.«

Das Mädchen nickte. Sie schien sich nicht ganz wohl in ihrer Haut zu fühlen.

»Wer hat die Tote gefunden?«, fragte ich.

»Das war ich. Ich hatte bis zwölf Uhr gestern Abend Dienst und machte, wie üblich, noch einen letzten Rundgang durch mein Revier. Ich sah, wie das Wasser unter der Tür floss. Das Zimmer war verschlossen, und so öffnete ich. Der Teppich des Wohnzimmers war vollständig durchweicht, darum hat man ihn, wie Sie sehen, entfernt. Auch das Schlafzimmer stand unter Wasser. Ich hörte das Rauschen aus dem Bad und lief hinein. Mrs. King lag in der Badewanne und war, wie ich auf den ersten Blick sehen konnte, tot. Ich drehte sofort den Hahn ab und riss den Stöpsel des Abflusses heraus. Dann rief ich den Manager an.«

»Es wurde uns gesagt, Mrs. King habe sich die Pulsadern durchgeschnitten. Bemerkten Sie Blut?«

»Das Wasser war ganz schwach rosa gefärbt. Sie müssen ja bedenken, dass die Wanne übergelaufen war.«

»Wo lagen die Kleider und die Wäsche?«

»Auf dem Sessel. Dort drüben liegen sie.«

»War Mrs. King immer so unordentlich?«, fragte Phil und blickte in die angegebene Richtung.

»Nur dann, wenn sie ausgegangen und sehr spät zurückgekommen war. Sonst hängt sie ihre Kleidungsstücke immer sorgfältig auf. Die Wäsche allerdings und die Strümpfe ließ sie liegen, damit ich sie waschen konnte.«

»Aber gestern Abend war Mrs. King doch nicht ausgegangen, und trotzdem ist das Kleid nachlässig über den Stuhl geworfen worden.«

Das Mädchen wusste nicht, was es antworten sollte.

»Wann haben Sie Mrs. King zum letzten Mal gesehen?«, fragte ich.

»Nach dem Dinner. Sie saß zusammen mit einem Herrn bis nach neun Uhr im Speisesaal. Dann ging sie in ihr Appartement und bat mich, ihr James zu schicken.«

»Wer ist James?«

»Der Etagenkellner, der heute Nacht Dienst hatte.«

»Wo ist er jetzt?«

»Oben in seinem Zimmer. Er schläft im Haus.«

»Und wie heißt er?«

»James Brink.«

»Danach sahen Sie Mrs. King nicht mehr?«

»Nein, aber James war noch einmal bei ihr.«

»Ist das alles, was Sie wissen?«

»Ja.«

»Sie sagten vorhin, dass Mrs. King zusammen mit einem Herrn im Speisesaal saß. Kennen Sie diesen Herrn?«

»Nicht mit Namen. Ich weiß nur, dass er die Dame sehr oft besuchte, mit ihr aß oder sie abholte.«

»War er auch in ihrem Appartement?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Gesehen habe ich ihn nicht.«

»Seien Sie so freundlich, den Zimmerkellner James zu wecken, und bitten Sie ihn, hierherzukommen.«

»Also bis jetzt Fehlanzeige«, brummte Phil, als sie gegangen war.

»Bis auf die Tatsache, dass ein Mann wahrscheinlich Carloman, gestern Abend zum Dinner hier war.«

»Aber er ging nicht mit hinauf.«

»Das ist noch kein Beweis, dass er nicht hier war.«

»Und außerdem ist Ethel King nicht die Frau, die sich geduldig in die Badewanne stecken und die Pulsadern durchschneiden lässt.«

Das stimmte. Ich machte mich an eine Durchsuchung der Räume.

Ich begann mit dem Schlafzimmer. Im Nachttisch lag ein Fläschchen mit bunten Vitaminkapseln und ein leeres Röhrchen, das ein Schlafmittel enthalten hatte. Das Bett war unbenutzt. In den Schränken hingen kostbare Kleider.

Im Toilettentisch fanden wir eine verschlossene Stahlkassette, die wahrscheinlich Schmuck enthielt, und ein paar Geldscheine und Cremetuben, Flaschen mit Gesichtswasser und Dosen mit Make-up.

Zum Schluss fand ich auch ein Schlüsselbund, an dem auch der Schlüssel zu der Stahlkassette hing. Ich öffnete. Sie war angefüllt mit kostbarem Schmuck. Außerdem lag darin ein Scheckbuch der First National, von dem Mrs. King ausgiebig Gebrauch gemacht hatte. Der letzte Scheck lautete über tausend Dollar und trug das Datum des Vortages.

»Wo sie das Geld wohl gelassen hat?«, meinte Phil.

Wir suchten danach. Wir fanden nur ein paar kleine Scheine und Münzen.

»Sie wird es ausgegeben haben, Jerry. Ich weiß, dass du in den Krümeln suchst, wenn aber jemand die tausend Dollar gestohlen hätte, so würde er auch die Schmuckkassette mitgenommen haben.«

***

Es klopfte, und ein junger Mann im Straßenanzug trat ein. Es war James Brink.

»Sie haben heute Nacht hier Dienst gehabt?«, fragte ich.

»Ja, von neun Uhr abends an.«

»Sie wurden von dem Zimmermädchen zu Mrs. King geschickt?«

»Ja, es war ungefähr neun Uhr fünfzehn. Mrs. King bat um Kaffee und Brandy. Sie saß am Tisch und schrieb etwas in ein kleines Buch.«

»Sie war also allein?«

»Ja, und sie war auch noch allein, als sie gegen halb elf zum zweiten Mal klingelte und noch ein Glas Brandy haben wollte. Als ich es ihr fünf Minuten später brachte, war die Tür zum Badezimmer halb geöffnet, und ich hörte das Wasser rauschen.«

»Was war Ihr Eindruck von Mrs. King? Sah sie nervös aus, oder war sie niedergeschlagen?«

»Nicht im geringsten. Sie war guter Laune und gab mir einen Dollar Trinkgeld.«

»Und danach?«

»Danach wurde ich in verschiedenen anderen Appartements gewünscht und war dauernd beschäftigt. Erst um zwölf Uhr erfuhr ich, was geschehen war.«

»Sie sagten eben, dass Mrs. King Ihnen ein Trinkgeld gab«, warf Phil ein. »Woher nahm sie diesen Dollar?«

»Aus einer schwarzen Lackledertasche.«

»Ist es diese da?«

»Ja. Sie konnte zuerst kein Kleingeld finden und fragte mich im Scherz, ob ich hundert Dollar wechseln könne.«

»Hatte denn Mrs. King so viel in der Tasche?«

»Ich weiß nicht, ob es Hundert-Dollar-Scheine waren, aber sie trug ein ganzes Päckchen Banknoten bei sich.«

»Sie haben keine Ahnung, wie viele es waren?«

»Nein, aber es muss eine ganze Menge gewesen sein.«

»Und sie steckten in dieser Handtasche?«

»Ja.«

In der schwarzen Lackledertasche hatten wir nichts anderes als Kleingeld gefunden. Vielleicht aber hatte Mrs. King das Päckchen Scheine woanders hingelegt.

Wir bedankten uns und ließen den Kellner gehen. Dann stöberten wir weiter.

Vor allem interessierte mich der Schreibtisch, dessen Laden unverschlossen waren. In den Fächern war ein wüstes Durcheinander von Rechnungen, Bankauszügen und Privatbriefen, die aber nichts Besonderes enthielten.

Zum Schluss machte ich mich über die Schreibtischunterlage her. Eine Schreibtischunterlage kann unter Umständen vieles verraten.

Als ich sie hochhob, rutschte ein beschriebenes Blatt unter dem Löschpapier hervor.

Phil bückte sich, nahm es auf und überflog es.

Ich sah, wie seine Brauen sich zusammenzogen.

»Möglicherweise haben wir den Grund des Selbstmordes gefunden.«

Es war ein kurzer Brief. Er lautete:

Liebe Ethel Wie ich Dir schon sagte, bin ich zu der Erkenntnis gekommen, dass wir doch nicht zusammenpassen. Ich halte es darum für besser, wenn wir uns beizeiten trennen.

Du hast mir zwar wiederholt versichert, dass Du mich liebst, aber ich kenne Dich und weiß, dass ich nicht der Erste bin, in den Du Dich vorübergehend verliebt hast. Wir haben nette und amüsante Stunden zusammen verbracht, aber es ist an der Zeit, dass wir uns trennen. Ich wünsche Dir für die Zukunft alles Gute.

Bitte versuche nicht, mich umzustimmen. Es wäre zwecklos.

Ben

»Das kann nur Ben Carloman sein«, sagte ich. »Wahrscheinlich war ihm die Frau zu neugierig.«

»Und deshalb soll eine Frau wie Ethel King Selbstmord begangen haben?« Mein Freund schüttelte den Kopf.

»Ich hatte vorgestern Abend durchaus nicht den Eindruck, dass sie ernsthaft verliebt sei.«

»Außerdem sagte uns der Kellner, sie sei bester Laune gewesen, und schließlich muss sie den Brief vor zehn Uhr dreißig gestern Abend erhalten haben.«

»Und außerdem haben die beiden gestern zusamihengegessen und sich erst nach neun getrennt. Das ist doch ein Widerspruch.«

»Möglicherweise hat er ihr den Brief erst danach aufs Zimmer geschickt.«

»Dann muss sich der Umschlug noch finden.«

Wir leerten den Papierkorb, fanden aber keine Spur von einem Umschlag.

Wir ließen den Nachtportier heraustrommeln, aber auch der wusste nichts von einem Brief. Auch tagsüber hatte Mrs. King keine Post erhalten.

Sollte Carloman diesen Brief persönlich abgegeben haben? Das war unwahrscheinlich.

Ich steckte den Brief ein.

Als wir das Appartement verließen, ging genau gegenüber die Tür auf.

Eine wasserstoffblonde, etwas angejahrte Lady begrüßte uns mit Kopfnicken und ejnem neckischen Lächeln.

»Sind die Herren von der Polizei?«, fragte sie, und die Sensationsgier sprang ihr aus den Augen.

»Wir sind G-men.«

»Ohhh!«; sagte sie.

»Ist sie umgebracht worden? Es wäre wirklich nicht verwunderlich. Wissen Sie, so etwas Furchtbares von einer Frau, so etwas Mannstolles habe ich in meinem Leben noch nicht gesehen.«

»Ja, wirklich?«

»Sie war noch viel schlimmer, als Sie sich vorstellen können. Wissen Sie, man ist ja zu wohlerzogen, als das man jedes Mal nachsieht, aber ich bin sicher, dass sie mindestens drei bis vier Männer am Tag empfing und dann am späten Abend noch den Kellner.«

Jetzt wurde ich neugierig.

»Was war mit dem Kellner?«

»Was sie mit ihm hatte, weiß ich nicht, aber wenn man anhaltend nach dem Nachtkellner klingelt, und das noch abends um elf Uhr, nur weil man noch einen Cognac haben möchte, na ja…« »Wann war denn das, als der Kellner um elf Uhr noch zu Mrs. King ging?«

»Gestern Abend. Um elf Uhr sah ich ihn hineingehen, und um zwölf war sie tot.«

Die Anspielung war deutlich.

»Woher wissen Sie denn so genau, dass es der Kellner war?«

»Weil ich ihn gesehen habe.«

»Aha«, lachte ich.

»Es war ganz zufällig. Ich dachte, es sei das Zimmermädchen und wollte sie bitten, mir noch ein Handtuch zu geben, aber es war dieser James. Er stand vor der Tür und hatte irgendetwas in der Hand. Es sah aus wie ein Stück Papier. Dann steckte er es in die Tasche und ich machte die Tür schnell wieder zu.«

»Haben Sie denn genau gesehen, dass es der Kellner war?«

»Na, hören Sie mal! Den kann man doch nicht verkennen. Er trägt doch wie alle anderen ein weißes Jackett zur schwarzen Hose.«

»Und was die Zeitangabe betrifft, sind Sie völlig sicher?«

»Es war Punkt elf Uhr. Ich stelle meine Armbanduhr jeden Tag nach der Radiozeit, und ich erinnere mich genau, dass ich nachsah und mir Gedanken machte, was James noch so spät da drüben zu tun hatte.«

»Hörten Sie ihn auch wieder herauskommen?«

»Nein. Ich bin wohl eingeschlafen und erwachte erst nach zwölf von der Aufregung, die entstand, als die Frau gefunden wurde.«

Es machte etwas Mühe, von der schwatzhaften Frau wegzukommen. Wir glaubten ihr auch nicht alles, aber eines war merkwürdig.

Der Kellner hatte gesagt, er sei nur zwei Mal bei Mrs. King gewesen, während er, wie die Nachbarin behauptete, drei Mal in dem Appartement gewesen war. Das letzte Mal, um elf Uhr, hatte er ein Stück Papier in der Hand gehabt.

Sollte das Carlomans Brief gewesen sein?

Wir ließen James Brink noch einmal kommen, aber er blieb dabei. Er sei um zehn Uhr dreißig zum letzten Mal bei Mrs. King gewesen, und keinesfalls habe er ein Stück Papier oder etwas Derartiges in der Hand gehabt.

Wir machten uns auf, um Carloman in dem Laden in der Park Avenue zu besuchen.

Um zwölf Uhr dreißig kamen wir an und wurden in das mir bekannte Office geführt, in dem Carloman saß.

»Was verschafft mir das unerwartete Vergnügen?«, grinste er.

»Das müssten Sie eigentlich wissen. Innerhalb von drei Monaten sind drei Frauen, die mit Ihnen befreundet waren, auf außergewöhnliche Art ums Leben gekommen. Sind Sie da erstaunt, wenn wir uns mit Ihnen befassen?«

»Ich bin überhaupt nicht mehr erstaunt. Ich habe es aufgegeben, mich zu wundern. Wenn Sie jedoch von dem bedauerlichen Tod der Mrs. King sprechen, so empfehle ich Ihnen, sich bei einer Person zu erkundigen, mit der ich von gestern Abend um zehn bis gegen Morgen zusammen war.«

»Zweifellos handelt es sich wieder um eine Dame.«

»Sie haben richtig geraten, Mister Cotton. Es handelt sich um eine Dame, und zwar um Miss Dolly Salue. Sie wohnt in der Perry Street Nummer 110 und arbeitet in der Bar Mon Bijou in der Bedford Street.«

»Also eine Bardame?«

»Haben Sie etwas dagegen? Das beeidigte Zeugnis einer Bardame ist genauso viel wert, wie das eines anderen Menschen.«

***

Wir ließen uns auf keinen Disput ein und fuhren zur Perry Street.

Miss Salue wohnte im zweiten Stock des schon etwas bejahrten Miethauses. Wir gingen hinauf und klingelten.

Wir hatten angenommen, Carloman habe seine Zeugin benachrichtigt, und wir würden bereits erwartet, aber es schien nicht an dem zu sein. Zuerst hörten wir schlurfende Schritte, und dann rief jemand:

»Einen Augenblick. Ich muss mich anziehen.«

Wieder mussten wir warten, und dann hörten wir, wie die Sicherheitsketten ausgeklinkt wurden, und die Tür öffnete sich. Dahinter stand ein Mädchen mit rot gefärbten Haaren. Sie trug einen Hausanzug.

Das Mädchen lächelte und fragte, was sie für uns tun könne.

»Sind Sie Miss Salue?«, fragte Phil.

»Oh, Sie meinen Dolly. Die schläft noch. Wollen Sie wiederkommen, oder…«

»Lieber wäre uns, wenn Sie Ihre Freundin wecken könnten.«

Phil setzte sein liebenswürdigstes Lächeln auf. Die Rothaarige machte eine einladende Handbewegung und schleuste uns in ein Zimmer, das aussah, als hätte darin eine Horde wild gewordener Gorillas gehaust.

Auf dem Tisch standen drei Flaschen, von denen nur eine noch zur Hälfte gefüllt war, viele Gläser, einige Aschenbecher, die bis zum Überlaufen voll waren.

Auf der Doppelcouch lag ein schwarzlockiges Mädchen, bis unters Kinn zugedeckt, und lächelte uns an.

»Meine Freundin Lou«, erklärte die Rote. »Sie ist zu Besuch. Wir haben so ausgiebig gefeiert, das ich es nicht verantworten konnte, sie allein nach Hause gehen zu lassen.«

»Und wo ist Miss Salue?«

»Da nebenan.« Sie wies auf eine Tür. »Ich habe nichts dagegen, wenn Sie selbst Klein-Dolly wecken. Sie wird sich sicher freuen.«

Vorsichtig machte ich die Tür auf. In dem Zimmer sah es genauso unordentlich aus wie nebenan. Das Girl schlief so fest, dass es uns nicht hörte.

»Hallo, Miss Salue!«, rief ich.

Das Schnarchen verstärke sich, sonst geschah nichts. Ich versuchte es noch einmal, mit dem gleichen Misserfolg. Da schob mich die rothaarige Freundin kurzerhand zur Seite, verschwand im Bad und kam mit einem Glas Wasser zurück. Dieses Glas Wasser entleerte sie langsam und systematisch über Dolly Salues Wuschelkopf.

Das Schnarchen verstummte jäh und machte einem wilden Geheul Platz. Dolly fuhr hoch.

»Was wollen Sie?«, fragte sie.

»Nur eine Kleinigkeit, Miss Salue. Soviel mir bekannt ist, sind Sie mit Mister Carloman befreundet.«

»Carloman? Carloman? Wer ist denn das?«

»Der Herr, der angeblich von gestern Abend um zehn bis gegen Morgen in Ihrer Gesellschaft war.«

»Ach so,-Sie meinen Ben«, lachte sie. »Warum schickt er Sie denn?«

»Er schickt uns nicht. Es interessiert uns nur, ob seine Angabe, er sei mit Ihnen zusammen gewesen, stimmt.«

»Und ich dachte immer, Ben sei ein Gentleman«, maulte sie.

Ich hielt ihr meinen blau-goldenen FBI-Stern unter die Nase. Sie beäugte ihn und sagte: »Ein G-man also. Was hat denn der gute Ben ausgefressen? Der ist doch bestimmt harmlos.«

»Wie man es nimmt. Wo haben Sie ihn denn getroffen?«

»Gestern Abend im Mon Bijou. Er kam kurz nach zehn und holte mich ab. Dann gingen wir bummeln. Fragen Sie mich nicht, wo. Ich weiß es nicht mehr. So gegen zwei Uhr müssen wir hier gelandet sein. Wir haben hier weitergezecht bis halb sieben.«

»Können Sie das nötigenfalls beschwören?«

»Selbstverständlich kann ich das.«

Gentleman-Ben hatte wieder einmal ein stahlhartes Alibi.

Es war eine vertrackte Angelegenheit.

Wir fuhren zurück zum Hauptquartier.

»Gibt es etwas Neues in der Selbstmordsache Ethel King?«, fragte ich Lieutenant Cressborn.

»Das Resultat der Autopsie. Aber das ändert nichts an dem Ergebnis der Ermittlungen. Bevor sie in die Badewanne stieg und sich die Adern aufschnitt, schluckte Mrs. King mindestens ein halbes Röhrchen Schlaftabletten. Der Doktor sagt, das sei nichts Außergewöhnliches. Viele Selbstmörderinnen machen das, um ganz sicher zu gehen. Die Todesursache: die Frau ist ertrunken und verblutet.«

»Womit hat Mrs. King sich eigentlich die Pulsadern durchgeschnitten?«

Lieutenant Crossborn legte die Stirn in Falten und blätterte in den Akten.

»Zum Teufel. Ich weiß es nicht. Die einzige Angabe darüber steht im Berieht des Doktors. Der sagt, es sei ein außerordentlich scharfes Instrument, wahrscheinlich ein Rasiermesser, benutzt worden.«

»Aber man muss es doch gefunden haben.«

»Das weiß ich eben nicht. Die Sache war so einfach und glatt, dass ich daran gar nicht gedacht habe.«

»Hoffentlich hat wenigstens einer Ihrer Leute daran gedacht«, meinte ich.

Der Lieutenant drückte auf die Klingel und zitierte seine drei Sergeanten herbei. Keiner hatte das Werkzeug, mit dem Ethel King ihre Pulsadern durchschnitten hatte, gefunden.

Nun, eine Rasierklinge ist ein außerordentlich kleines Ding. Man hatte die vom Wasser durchnässten Teppiche schleunigst entfernt und alles aufgewischt. Dabei konnte die Rasierklinge verloren gegangen seih.

»Welche Todeszeit hat der Doktor angegeben?«, fragte ich.

»Zwischen elf und zwölf. Natürlich hat der Umstand, dass die Leiche im warmen Wasser lag, den Eintritt der Starre verzögert. Aber der Arzt war ziemlich sicher.«

Zwischen elf und zwölf… Um halb elf hatte der Kellner gehört, dass das Badewasser bereits einlief. Das Füllen der Wanne dauert gewöhnlich keine halbe Stunde.

Wer mochte eine halbe Stunde später als der Kellner in das Appartement gegangen sein?

Phil erklärte plötzlich, es sei ihm etwas eingefallen, was er dringend erledigen müsse.

Ich fuhr zurück ins Savoy-Plaza.

Zuerst vergewisserte ich mich darüber, dass am Vortag wirklich kein Brief für Mrs. King durch die Post bestellt oder per Boten abgegeben worden war. Dann nahm ich mir den Kellner James Brink nochmals vor. Ich holte ihn mir in die Bar und bestellte ein paar Drinks. Ich wollte nicht, dass er das Gefühl hatte, vernommen zu werden.

»Bitte, denken Sie noch einmal genau nach, James«, sagte ich. »Ist es vollkommen ausgeschlossen, dass Sie den letzten Auftrag von Mrs. King nicht doch um elf Uhr bekamen?«

»Auf keinen Fall. Um zehn Uhr fünfundfünfzig, sah ich zufällig auf die Uhr. Genau zu diesem Zeitpunkt kam das junge Ehepaar von Appartement 147 nach Hause und wollte unbedingt sofort eine Flasche Pommery und ein paar Kaviarschnittchen. Ich erinnerte mich noch genau an die Bestellung und darum auch an die Zeit.«

»Wohnen die Leute immer noch bei Ihnen?«

»Ja, sie haben für vier Wochen gemietet. Die junge Frau erzählte mir, dass ihr Haus noch nicht fertig ist. Die Leute müssen viel Geld haben.«

Dann fragte ich den Empfangschef nach der Nachbarin, die behauptet hatte, sie habe James Brink um elf Uhr bei Ethel King eintreten sehen. Sie hieß Alice Pertorie, war aus Los Angeles, wo sie eine Pelznäherei besaß, und kaufte in New York Rohmaterial, insbesondere Nerzfelle, ein.

Ich ließ mich bei ihr anmelden. Sie war bereit, mich zu empfangen.

Sie lag malerisch hingegossen auf der Couch.

Ich musste Zigaretten heranholen und Drinks für uns beide mischen, wobei sie einen recht männlichen Geschmack bewies. Schließlich kam ich dazu, ihr die Frage zu stellen, deretwegen ich gekommen war.

»Ich bitte Sie, sich nochmals an den gestrigen Abend zu erinnern«, sagte ich. »Sie waren sicher, dass der Kellner James nicht nur um halb elf, sondern nochmals um elf Uhr in Mrs. Kings Appartement gewesen war. Ist es vollkommen ausgeschlossen, dass Sie sich irren?«

»Wenn ich etwas behaupte, so stimmt das immer«, erklärte sie schnippisch. »Ich habe ja schließlich ein Geschäft, bei dem ich sehr oft auf Kleinigkeiten achten und mich noch Wochen danach daran erinnern muss.«

»Aber der Kellner bestreitet, nach halb elf bei Mrs. King gewesen zu sein. Im Gegenteil, er hat mir genaue Angaben gemacht und Zeugen dafür benannt, wo er sich um elf und danach auf gehalten hat.«

Mrs. Pertorie kippte ihren Drink, machte einen tiefen Zug aus ihrer Zigarette und erklärte gleichmütig:

»Dann gibt es nur die Möglichkeit, dass es ein anderer Kellner war, oder jemand, der den Kellner spielte.«

Die Frau hatte das ausgesprochen, was ich bereits gedacht hatte.

Wenn mein Verdacht richtig war, so hatte Dolly Salue gelogen. Das würde sich sofort feststellen lassen.

***

Im Eiltempo brauste ich nach Greenwich Village und stoppte vor dem bewussten Haus in der Perry Street. Es war halb fünf vorbei, und es dämmerte bereits. Ich klingelte, und diesmal dauerte es nur Sekunden, bis sich das Klappern hoher Hacken vernahm.

»Wer ist da?«

Das war Dolly Salues Stimme.

»Cotton vom FBI. Wir haben uns heute Vormittag schon einmal unterhalten.«

»Sofort.«

Die Kette klirrte, das Schloss knackte.

Dolly war zum Ausgehen angezogen.

»Nanu?«, staunte sie. »Sie sind ja schon wieder da.«

»Ja, leider. Ich möchte Sie fragen, und zwar sehr eindringlich fragen, ob Sie sich nicht in der Person des Mannes oder in der Zeit, zu der Sie mit ihn zusammen waren, geirrt haben. Möglicherweise hatten Sie einen Schwips.« Ich versuchte, ihr eine Brücke zu bauen.

»Ich hatte keinen Schwips«, entgegnete sie heftig. »Ben kam kurz nach zehn ins Mon Bijou, wir gingen bummeln und etwas trinken und kamen dann um zwei Uhr nach Hause.«

»Und da hatten Sie einen Schwips?«

»Geht Sie das etwas an?«, zischte sie böse. »Hören Sie einmal zu, Mister G-man. Wenn Sie etwas von mir wollen, so wenden Sie sich an meinen Anwalt.«

»Amüsieren Sie sich gut.«

Damit verzog ich mich.

Ich verzog mich aber nur bis auf die Straße. Dort kletterte ich in den Jaguar, fuhr ein Stück weiter und wartete. Es dauerte gar nicht lange, bis Dolly erschien und in Richtung Greenwich Street ging.

Sie bog in die Christoph Street ein und dann in die Bedford. Im Mon Bijou verschwand sie.

Ich hätte zu gern gewusst, ob sie sich dort schon um diese Zeit mit jemand verabredet hatte. Hineingehen konnte ich nicht, ich probierte es also anders.

Gegenüber war ein italienisches Weinrestaurant. Ich ging hinein, bestellte ein Glas Chianti und rief die Firma Florence Maspet an und fragte nach Mister Carloman.

»Mister Carloman ist gerade weggefahren. Er wird erst morgen früh wiederkommen. Kann ich etwas ausrichten?«, fragte die Angestellte.

»Danke schön, nicht nötig.«

Ich nahm meinen Chianti und setzte mich hinter den Vorhang, von wo ich den Eingang zum Mon Bijou übersehen konnte.

Natürlich konnte es sein, dass ich mich irrte, aber auf alle Fälle wartete ich.

Fünfundzwanzig Minuten später kam der große Chrysler herangerollt, hielt, und Gentleman-Ben sprang leichtfüßig heraus. Er verschwand im Mon Bijou.

Das war alles, was ich hatte wissen wollen. Zuhören konnte ich nicht, und es hatte nicht den geringsten Sinn, wenn ich hier wartete.

Wie hatte Gentleman-Ben zu Ethel King gesagt?

Würdest du mir kein Alibi geben, wenn ich dich darum bitte?

Vielleicht hatte er Dolly aus dem Mon Bijou darum gebeten und dieser Bitte den nötigen finanziellen Hintergrund gegeben.

Ich fuhr ins Office.

»Gut, dass du kommst«, empfing mich Phil. »Ich habe eine geradezu ungeheuerliche Entdeckung gemacht.«

Er nahm einen Zettel zur Hand uns studierte ihn.

»An dem Tag, an dem Rattlesnake an der Ecke 60. Straße Ecke Park Avenue erschossen wurde, war Carloman um elf Uhr fünfundvierzig hier und füllte einen' Anmeldezettel aus. Um elf Uhr fünfundfünfzig geschah der Mord. Um zwölf Uhr drei' reklamierte Carloman bei der Anmeldung, ob du ihn vergessen hättest, und um zwölf Uhr fünf kam die Mordnachricht. Zwischen dem Mord und dem Eintreffen der Nachricht waren also ungefähr zehn Minuten vergangen. Gehen wir von der Annahme aus, dass Carloman der Mörder war, dass er den Chevrolet benutzte, den du hinter dem Geschäftslokal der Maspet mit noch warmem Kühler vorfandest. Von dem Tatort an der 60. Straße bis Park Avenue 1097 sind es knapp zweieinhalb Minuten, das heißt, weniger als fünf Minuten Eahrtzeit. Carloman könnte also gegen zwölf dort gewesen sein, sich am Taxiplatz gegenüber einen Wagen genommen haben und die eineinhalb Minuten zurückgelegt haben. Jetzt aber kommt der Hauptpunkt, den wir beide vergaßen. Um elf Uhr fünfundvierzig hatte Ralph Celter an der Anmeldung Dienst. Er füllte den Zettel aus, bat Carloman zu warten, und kümmerte sich nicht mehr um ihn. Pünktlich um zwölf Uhr wurde Celter durch Percy Helming abgelöst, der Carloman nicht gesehen hatte, sondern nur die Notiz im Besucherbuch fand. Um zwölf Uhr drei stand Carloman plötzlich vor dem Schalter und reklamierte. Helming betont, er habe nicht darauf geachtet, ob der Kerl aus dem Gebäude oder von der Straße hergekommen sei. Der Anmeldezettel genügte ihm. Jetzt aber kommt noch etwas Besonderes. Du hattest, wie du mir sagtest, schon längere Zeit vorher bei der Stadtpolizei angeordnet, dass Rattlesnake um zwölf Uhr zu uns geschickt werden solle. Du hattest auch Mrs. Maspet gegenüber eine Bemerkung gemacht, dass du Carloman zwecks Identifizierung einer anderen Person brauchtest. Du hast danach die Stadtpolizei nicht mehr angerufen?«

»Nein. Ich hatte ja keinen Grund dazu.«

»Aber ein anderer rief kurz nach elf bei der Stadtpolizei an. Er meldete sich mit FBI und nannte einen unverständlichen Namen. Er fragte, ob man auch nicht vergesse, Rattlesnake zur richtigen Zeit hierher zu schicken. Der Cop am Telefon erinnerte sich und antwortete: Wenn man uns sagt, pünktlich um zwölf Uhr, so ist er pünktlich um zwölf Uhr dort. Damit war das Gespräch zu Ende. Ich bin der Überzeugung, dass Carloman, der ja in den Morgenblättern von Rattlesnakes Verhaftung gelesen hatte, sich das Nötigste zusammenreimte und zu dem Entschluss kam, es dürfe niemals zu einer Gegenüberstellung kommen. Er fuhr also hierher, füllte um elf Uhr fünfundvierzig den Anmeldezettel aus und wartete dann ein paar Blocks weiter an der 60. Straße auf die Ankunft des Polizeiwagens mit dem Gefangenen. Er schoss, rückte aus und wechselte den Chevrolet gegen das Taxi aus. Das war das ausgeklügelte Alibi, das er sich verschafft hatte. Ich gehe aber noch weiter. Mrs. Maspet hatte Lunte gerochen. Das, was ich jetzt ausgeknobelt habe, witterte sie bereits. Du musst bedenken, dass er sie schon zweimal veranlasst hatte, ihm ein falsches Alibi zu geben, das erste Mal für die Nacht des Bankraubes bei Hodge, und das zweite Mal für den Mord an Eva Edson. Ob die Maspet bewusst ein falsches Alibi gab, weiß ich selbstverständlich nicht. Jetzt aber wurde sie misstrauisch. Am Abend gab es eine Auseinandersetzung, von der das Mädchen ein paar Worte aufschnappte. Die beiden gingen dann hinauf, wo sich die Auseinandersetzung fortsetzte und so heftig wurde, dass Mrs. Maspet einen Herzanfall erlitt. Niemand wird es Carloman jemals beweisen können, aber ich bin der Überzeugung, dass er ihr die Medizin wegnahm oder auf andere Art dafür sorgte, dass sie sie nicht nehmen konnte. Er wartete, bis sie tot war, und legte sie dann ins Bett. Er hatte alles, wie er glaubte, prachtvoll hergerichtet, aber er hatte in der Eile nicht daran gedacht, dass Mrs. Maspet allabendlich ihr Make-up entfernte und Creme auftrug. Er hatte aüch ihre Kleider und Wäsche einfach in den Schrank gestopft, genauso, wie er sie jetzt bei dem so genannten Selbstmord der Mrs. King auf dem Stuhl hatte liegen lassen. Dieser ›Selbstmord‹ hat sich meiner Überzeugung nach so abgespielt, dass Carloman, der sich von Ethel King entlarvt sah, ihr Schlaftabletten in einen Drink warf und wartete, bis sie bewusstlos geworden war. Dann inszenierte er den Selbstmord, und machte nur den einen Fehler, die Mordwaffe mitzunehmen. Um halb elf war er nicht oder noch nicht da. Wahrscheinlich hatte Ethel King gesagt, sie werde vor dem Schlafengehen baden. Als der Kellner um halb elf den letzten Brandy brachte, lief bereits das Wasser. Um elf Uhr war es nicht der Kellner, der kam, sondern Carloman, der sich eine Kellnerjacke übergezogen hatte. Kein Mensch würde in einem Mann mit schwarzer Hose und weißer Jacke etwas anderes vermuten als einen Kellner. Wahrscheinlich machte er kein Geheimnis daraus, sondern erklärte Ethel lachend, er habe das getan, weil ja nicht jeder zu wissen brauchte, dass er sie so spät noch in ihrem Appartement besuche.«

»Alles, was du mir da sagst, Phil, leuchtet mir ein, aber wie willst du das beweisen? Es sind Indizien, die nicht einmal zur Erhebung einer Anklage ausreichen.«

»Dann sind wir also so weit wie vorher?«

»Es sieht so aus, aber wir können uns Gewissheit verschaffen«, sagte ich. »Wenn überhaupt ein wirkliches Beweisstück zu finden ist, so gibt es zwei Plätze, an denen wir es suchen können. Erstens: Carlomans Zimmer im Haus der Mrs. Maspet. Und zweitens: deren Office.«

»Dazu müssten wir einen Hausdurchsuchungsbefehl haben. Ich werde sofort das Nötigste veranlassen.«

»Ich möchte jede Wette darauf eingehen, dass Gentleman-Ben noch nicht zu Hause ist.«

»Und die beiden Mädchen?«

»Nach den Vorschriften genügt es, wenn wir ihnen den Hausdurchsuchungsbefehl zeigen.«

***

Um sieben Uhr fuhren wir los und stoppten schon ein paar Minuten danach vor dem Haus der 71. Straße, Nummer 4.

Ich fuhr meinen Jaguar, den Carloman kennen musste, um die Ecke in die 70. Straße und wir gingen zu Fuß weiter.

Wir klingelten und Elsie öffnete uns. Wir zeigten ihr den Hausdurchsuchungsbefehl, und das Mädchen händigte uns die Schlüssel aus. Dann verzog sich das Mädchen.

Fünf Minuten später standen wir in Carlomans Zimmer.

Dort roch es nach Zigaretten und Juchtenparfum. Bevor wir Licht machten, ließen wir die Läden herunter und schlossen die Tür.

Dahn machten wir uns an die Arbeit.

Im Kleiderschrank hing eine weiße Kellnerjacke. In der Schreibtischschublade lag eine 38er Smith & Wesson, aus der geschossen worden war, ohne dass man den Lauf danach gereinigt hatte. Im Bad fand ich ein Rasiermesser mit haarscharf ziselierter Klinge. Ich steckte das Messer ein, um es im Labor untersuchen zu lassen.

Phil stieß einen Freudenschrei aus.

Er kniete am Boden vor dem Kleiderschrank und hatte den Deckel von einem ganz gewöhnlichen Pappkarton abgehoben.

In diesem Karton lagen nebeneinander, säuberlich aufgehäuft, banderolierte Päckchen von Geldscheinen. Es waren wenigstens fünfzig- oder sechzigtausend Dollar.

»Die Beute aus Hodges Bankraub«, sagte ich.

»Hände hoch, ihr verdammten Schnüffler«, ertönte es plötzlich hinter uns, und wir mussten gehorchen. Denn Gentleman-Ben war nicht der Mann, den man überrumpeln konnte, solange er eine Waffe in der Hand hatte.

»Geh hin, Honey, und nimm ihnen die Pistolen ab, die sie unter der linken Schulter tragen, aber laufe mir nicht in die Schusslinie.«

Dolly, das Barmädchen aus dem Mon Bijou, schlug einen Bogen, kam auf mich zu, grinste mich an und fuhr mir unters Jackett. Meine 38er warf sie auf den Tisch und dann nahm sie auch Phil die Pistole ab.

»So, jetzt können Sie die Hände wieder runternehmen und sich umdrehen«, lachte er. »Was soll ich jetzt mit Ihnen beiden tun?«

»Gar nichts werden Sie tun«, entgegnete ich. »Unsere Kollegen wissen, wohin wir gegangen sind, und wenn wir nicht zur verabredeten Zeit zurückkommen, so wird man uns suchen.«

»Wenn ich euch jetzt erledige und mit meinem Wagen wegbringe und irgendwo deponiere, so kann mit kein Mensch etwas nachweisen. Dolly und ihre Freundinnen sind gerne bereit, mir ein Alibi zu geben und zu beschwören.«

»Sie dürfen die Sache mit den Alibis nicht übertreiben, Carloman«, sagte Phil. »Kein Mensch glaubt daran. Mrs. Maspet hat Sie sowohl bei dem Bankraub als auch bei der Ermordung von Eva Edson herausgelogen. Bei dem Mord an Rattlesnake haben Sie selbst die Geschichte eingefädelt. Ich brauche Ihnen ja nicht zu sagen, wie. Es war der so klassisch gestellte Selbstmord von Ethel King, der Ihnen das Genick gebrochen hat. Das Spiel ist aus, Ben Carloman. Sie können Ihre Lage nicht mehr verbessern.«

»Überlassen Sie die Beurteilung meiner Lage ruhig mir, meine Herren G-men. Sie werden sowieso nicht mehr viel Gelegenheit dazu haben. Dolly, geh für zwei Minuten hinaus.«

Das Mädchen war unsicher geworden. Es schüttelte sich.

»Muss das unbedingt sein, Ben? Geht es denn gar nicht anders?«

»Scher dich raus«, schrie er sie an und gab ihr einen Stoß.

Sie taumelte durch die geöffnete Tür. Dann stieß sie einen gellenden Schreckensschrei aus und brach auf der Schwelle zusammen.

Carloman fuhr herum. Im gleichen Augenblick, in dem ich zu einem verzweifelten Sprung ansetzte, ertönte ein peitschender Knall.

Der Gangster fuhr sich mit der Hand an die Schulter und brach dann zusammen. Vor uns stand eine junge, elegante Dame mit der noch rauchenden, kleinen, belgischen Pistole in der Hand.

»Verzeihen Sie, aber es ging nicht anders«, sagte sie. »Ich bin Sybille Maspet. Wahrscheinlich wissen Sie nicht, dass Mister Brugess mich vor drei Tagen in Paris aufgestöbert hat. Wir hatten ein langes Telefongespräch, und ich flog hierher. Da Mister Burgess mir Bescheid gesagt hatte, kaufte ich diese Pistole und ließ mir zeigen, wie man damit umgeht. Nachdem ich nochmals mit Mister Burgess gesprochen hatte, beschloss ich, mich weder an die Stadtpolizei noch an Sie zu wenden. Laut Testament gehört mir dieses Haus auf alle Fälle, und kein Mensch würde mich hindern können, einzuziehen. Ich wollte es darauf ankommen lassen.«

»Danke schön, Miss Maspet«, sagte ich und streckte die Hand aus, während Phil sich zu dem Gangster niederbeugte.

»Wenn er schnell genug ins Hospital kommt, so werden sie ihn noch für die Gerichtsverhandlung zusammenflicken können.«

Zehn Minuten später war Lieutenant Cressborn mit seinen Leuten und dem Unfallwagen da.

Sechs Wochen später fand die Schwurgerichtsverhandlung statt. Gentleman-Ben wurde zum Tode verurteilt.

Dolly, die noch minderjährig war, wurde für drei Jahre in eine Jugendstrafanstalt gesteckt.

Es bleibt nur noch zu erwähnen, dass Miss Sybille Maspet das gesamte Vermögen ihrer Tante erbte.
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